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D er  Gegenstand der Thät igkeit  des H ansischen Geschichts­
vereines ist , wie schon sein Name besagt  und der erste Paragraph 
seiner Statuten ausdrücklich ausspricht , die Erforschung der Ge­
schichte der H anse und der einzelnen ihr einst  angehörigen Städte, 
also des ganzen W esens und Wirkens dieses Bundes und seiner 
Gl ieder, wovon er ein möglichst  t reues, vol lständiges und leben­
diges Bild zur Anschauung bringen sol l1). Er  hat  daher, um seine 
Aufgabe zu erfül len, die hansische Geschichte nicht etwa nur nach 
einzelnen Richtungen hin in Betracht  zu ziehen, sondern muss 
allen bedeutsamen Kundgebungen hansischen W esens gleichmässig 
Beachtung schenken, nament l ich also auch die hohe W icht igkeit  
des freilich durch ganz prosaische Bedürfnisse hervorgerufenen und 
zu sehr materiellen Zwecken gest ifteten Bundes für die geist ige Ent ­
wickelung nicht *blos unsers eigenen Volkes, sondern des gesamm- 
ten europäischen Nordens, darlegen, mit anderen W orten, die 
kulturgeschichtliche Bedeutung desselben in das Bereich seiner 
Forschungen ziehen, wie denn auch in dem Prospekte seiner Zeit­
schrift verheissen wird, dass in derselben die mannigfachen Seiten 
des reichen Kulturlebens der hansischen Städte Berücksicht igung 
finden sollen.

Nun aber ist bekannt lich nichts geeigneter, von dem Bildungs­
stande eines Volkes eine Vorstel lung zu geben, als dessen Lit te- 
ratur und' Kunst , Gegenstände, die überdem an sich so fesselnd 
sind, dass sie von je her die mannigfachsten selbständigen For ­
schungen und Darstel lungen hervorgerufen haben. Also auch den

*) (D iese A r b ei t  wu r de i n  der  Pf i n gst en  18 77 zu  St r al su n d  st at t ge­
habten Jah resversam m lun g des han si schen  Gesch i ch t sver ei n s vor get ragen . 
D . Red.)



im Gebiete der H anse zu T age getretenen l i t terarischen und künst­
ler ischen Best rebungen hat  unser Verein fort  und fort  seine Auf­
m erksam kei t  zuzuwenden, und zwar um so m ehr, als sich im 
M it telal ter  die Li t t eratur  wie die Kunst  überal l  weit  eigenart iger 
und volkst üm l ich er  gestal tete, als heutzutage.

W as nun die L i t t e r a t u r  jener Zeiten anbet r i fft , so hat  an 
der Entwickelung dieser aus Gründen, deren D ar legung hier zu 
weit  führen würde, die Bevölkerung der H ansestädte einen ver- 
hältnissm ässig ger ingen Anthei l  genommen, wenn sie sich auch 
keineswegs etwa gleichgül t ig gegen den dichterischen Geist , wel­
cher damals die Gauen unseres Vater landes durchwehte, verhalten 
hat , wie es denn j a hansische Kaufleute waren , die den Nord­
m ännern die Gesänge lehrten, aus welchen diese die für  die Kennt - 
niss unserer ältesten epischen Volksdichtung so hochwicht ige Vi l t i - 
nasaga bi ldeten; aber ungleich bedeutender doch und in der Th at  
sehr rege und erfolgreich ist  die Thät igkei t  in den grossenthei ls so 
reichen und mächt igen hansischen Gemeinwesen au f  dem Gebiete 
der b i l d en d en  K ü n st e  gewesen, nam ent l ich au f  dem  der Bau ­
kunst , welche ja überhaupt  im  M it telalter ihre Schwestern so ent ­
schieden überwog, dass M alerei  wie Skulptur beinahe ausschl iess­
l ich nur in ihrem D ienste zur Geltung kam en , und welche sich 
dam als in einer so her r l ichen , grossar t igen W eise ent fal tete, dass 
wir noch heute trotz al ler  Fortschri t te in der Techn ik  staunend 
und bewundernd, ja beschäm t  zu ihren uns erhalten gebliebenen 
Schöpfungen emporbl icken.

Frei l i ch , der G i p f e l  m it telalter l icher Baukunst  ist  in dem 
eigent l ichen H auptgebiete der H anse, dem nordöst l ichen Deutsch­
land , nicht  erreicht ; gleichwohl sind auch in diesem  Thei le unsers 
Vater landes und insbesondere in al len bedeutenderen dort igen 
H ansestädten in jener Zeit  Bauwerke von grösser  Schönheit  auf­
geführ t  worden, W erke, welche den Beschauer  mit  W ohlgefal len 
und Ehrfurcht  er fü l len , au f  welche die Bewohner der O rte, an 
denen sie sich befinden, mit  Recht  stolz sind, und die einen be­
deutsamen Platz in der Kunstgeschichte des M it telal t ers einnehmen, 
zutnal sie einen m assgebenden Einfluss weit  über  die deutschen 
Grenzen h inaus, näm lich nach Schweden, D än em ark , den heut igen 
russischen Ostseeprovinzen und einem Theile Polens, besonders der 
alten H auptstadt  dieses Lan des, K r ak au , hin geäusser t  haben.



Auch Stralsund, welches ja zu den bedeutendsten Gliedern 
der H anse zählte, hat  sich bei den baukünst lerischen Bestrebungen 
jener Zeit  aufs Lebhafteste bethei l igt , wovon, so sehr auch ver­
heerende Feuersbrünste, feindliche Geschosse und der veränderte 
Geschmack der späteren Jahrhunderte zusammengewirkt  haben, 
um den früheren baulichen Charakter der Stadt  mehr und mehr 
zu verwischen, doch noch zahlreiche sichtbare Beweise vorhanden 
sind. Vor Allem aber l iefern solche die noch erhalten gebliebenen 
kirchlichen Gebäude, an denen in früheren Zeiten bei uns, wie 
auch sonst fast  überal l , der architektonische Kunstgeschmack am 
Vollkommensten zum Ausdruck gelangt  ist , während er sich heut­
zutage hauptsächlich an Palästen der Grossen und Reichen, Schau­
spielhäusern und Bahnhöfen auszuprägen pflegt .

Einer Recht fert igung des Gedankens an sich, einige der hie­
sigen Kirchen zum Gegenstände eines Vor t rages in einer Versamm ­
lung des Hansischen Geschichtsvereines zu machen, glaube ich nach 
dem, was ich vorstehend als meine Ueberzeugung ausgesprochen 
habe, nicht zu bedürfen; wohl aber wird eine solche dafür nöthig 
sein, dass i ch  als vollkommener Laie in der Baukunst  es wage, 
diesem Gedanken Ausdruck zu geben. Den Entschluss dazu habe 
ich, wie ich versichern dar f, schwer genug und nur deshalb ge­
fasst , weil dem Vereine bisher noch so wenig M änner von Fach 
auf dem Gebiete der bildenden Kunst  angehören und zu meinem 
besonderen Bedauern keiner von denen, die sich mit den Bau ­
denkmälern der Stadt , welche dieses Jah r  die Freude hat, den 
Verein in ihren M auern versammelt  zu sehen, beschäft igt  haben. 
Vielleicht bewegt nun aber gerade die M angelhaft igkei t  der Leistung 
eines Laien die Sachverständigen dazu, uns ihre Thei lnahm e recht 
kräft ig zuzuwenden, und wenn mein Vor t rag dies zu W ege brächte, 
so würde ich darin einen reichen Trost  auch gegen die schärfste 
Be- und Verurtheilung desselben finden; doch wil l ich mit dieser 
Erklärung keineswegs die Kr i t ik  herausgefordert  haben, empfehle 
mich vielmehr recht  dringend der Nachsicht  und M ilde meiner ge­
ehrten Zuhörer.

Lassen Sie mich nun noch, bevor ich au f  mein eigentliches 
Thema komme, eine kurze Kennzeichnung derjenigen Bauweise 
versuchen, welche im M it telalter in der grossen Mehrzahl der



H ansestädte, nämlich in fast  al len denjenigen, welche in der nord­
deutschen Tiefebene l iegen , m assgebend war.

Von  diesen Städten haben nur ganz wen ige vor der Mit te 
des 13. Jahrhunderts ein ige Bedeutsam keit  er langt . D ieser  Zeit ­
punkt  aber war es etwa, wo der Sieg des in der  Regel  gothisch 
genannten, r icht iger nach Kuglers Vorgang als germ an isch  zu 
bezeichnenden Baustvls über den früheren rom anischen, aus welchem 
er sich allmählich entwickelt  hat te, durch ganz Deutschland hin­
durch entschieden und jener  äl tere daselbst  so ziemlich verdrängt  
w ar , daher denn in  den gedachten Städten der rom anische Styl  
nur spur weise vert reten ist , der  ger m an i sch e in ihren m it telal ter­
l ichen Bauwerken fast  ausschl iessl ich herrscht .

D ieser letztere stel l te sich nun —  im völ l igen und bezeichnen­
den Gegensätze zu dem au f  die H arm onie der  t ragenden  und der 
get ragenen , der aufsteigenden und der ruhenden T h ei le des Ge­
bäudes gerichteten g r i ech i sc h en  —  die A u fgabe, das Bauw erk  
im W esent l ichen nur aus einem Systeme aufwär tsst rebender Gl ie­
der bestehen zu lassen und au f  diese W eise das Last ende zu be­
sei t igen, gleichsam die M ater ie zu überwinden und so die Lehre 
des Evangel ium s, dass der fesselnde Druck  des I rdischen besiegt , 
der ganze Sinn au f  das H immlische, in diesem Leben  frei l ich noch 
nicht Erreichbare ger ichtet  werden m üsse, zu einem erhabenen 
bildl ichen Ausdrucke zu bringen.

D aher  in diesem Style —  um nur an das W esent l ichste zu 
erinnern —  das stark  ausgeprägt e Vorwalten der H öhe vor der 
Brei t e, die fast  ausschl iessl iche Verwendung des spi tzen stat t  des 
runden Bogensz), die Um schl iessung des Innern nicht  durch M auern, 
sondern durch Reihen von schmalen, weit  vorspr ingenden , in spi tze 
Thürm chen, s. g. Fialen , auslaufenden Pfei lern , deren  Zwischen ­
räum e von hohen, durch senkrechte sich nach oben  zu m ann igfach 
verschlingende Pfosten gethei l ten und belebten Fenst ern  ausgefü l l t  
sind; daher über diesen Fenstern jdie s. g. W im perge, Giebel , 
welche ebenso, wie die Fialen , die Kranzgesim se durchbrechen; 
daher die sehr steilen Dächer und vor Al lem  die wundersam e Ge­
staltung der Thürm e, die sich von dem Sockel  au f  bis zu der

* )  D er  let zt ere f i n det  er st  i n  d er  Zei t  des V er f a l l es d es ger m an i sch en  
i st yl es w i ed er  grössere Ver w en d u n g.



Kreuzblume au f  ihrer Spitze in organischer W eise schlank und 
luft ig entwickeln und gleichsam  vor den Augen des Beschauers 
dem H immel entgegenwachsen; daher denn endlich die reiche und 
organische Gliederung des Innern an Pfei lern , Bögen und Gewöl­
ben , die selbst die letzteren nicht als lagernd, sondern als auf­
strebend erscheinen lässt .

Dass dasjenige, was vorher als höchstes Ziel des germanischen 
Baustyls bezeichnet ist , seinen r ei n en  und v o l l en  Ausdruck nur 
bei w en i gen  b eso n d er s h er v o r r agen d en  W erken gefunden 
h at , versteht sich von selbst ; aber eine bedeutende Zahl kirchlicher 
Gebäude findet sich in den mit t leren, südlichen und westlichsten 
Landschaften Deutschlands, sowie in dem stark  mit deutschen Ele­
menten durchsetzten nordöstlichen Thei le Frankreichs, welche, wenn 
auch nicht in allen Einzelheiten, so doch im Wesent lichen den 
Charakter dieser Bauweise, in welcher mit hohem Ernste die zier­
l ichste Pracht sich so wunderbar eint , zeigen und somit  als au f 
der  Höhe der Kunst  stehend bezeichnet werden dürfen. —  Nicht 
so ist  es, wie schon gesagt , im nordöst lichen Deutschland: der 
nüchterne, mehr auf Arbeit  als auf Genuss, mehr au f Fest igkeit  
als au f Glanz gerichtete Sinn des sächsischen Stammes war von 
vorn herein bei weitem nicht so geeignet , den germanischen Styl 
in seiner ganzen Ideal i tät  zu erfassen, wie der lebhaftere der hoch­
deutschen Völkerschaften; aber in den H an sest äd t en  jener Ge­
genden, deren Bevölkerung mit dem Auslande unausgesetzt  in so 
mannigfacher Verbindung, so lebhaftem persönlichem Verkehre 
stand und fortwährend so viele fremde Elem ente in sich aufnahm, 
würde doch gewiss im Laufe der Zeit  diese Bauweise sich zu einer 
ähnlich hohen Blüthe entwickelt  haben, wie beispielsweise in den 
auch auf altsächsischem Boden belegenen dem Bunde angehörigen 
Orten M agdeburg, H alberstadt , Braunschweig und M ünster, wenn 
nicht ein anderes H inderniss entgegengestanden hät te, nämlich der 
M angel eines zum Ausdruck der höchsten Gedanken des Styls ge­
eigneten M aterials in der ganzen norddeutschen Tiefebene, in wel­
cher bekanntlich kein anderes Gestein, als die in der Urzeit  auf 
Eisschollen von den Gebirgen Schwedens herübergeführten Granit ­
blöcke und die noch spröderen in die Kreidem assen abgelagerten 
Feuersteine, gefunden wird, und wo man deshalb, sobald es sich 
um Ausführung einigermassen gegl iederter Bauten handelte, ge-



nöthigt  w ar , zu einem künst l ich gewonnenen Stoffe, dem B ac k ­
st e i n , seine Zuflucht zu nehm en, der sich aber  nur in kleinen 
Stücken hersteilen lässt , der Verwi t terung ziem lich leicht  unter l iegt  
und einer Bearbeitung m it  dem M eissei widerst rebt .

Es musste sich deshalb in dem gedachten T h ei le unseres 
Vat er landes, wie es unter ähnl ichen Verhältn issen auch  zu anderen 
Zeiten und an anderen Orten stets geschehen ist , eine b eso n d er e 
A b ar t  des herrschenden Baust yls entwickeln, welche au f  die Er ­
reichung der höchsten Ziele dieses zu verzichten und sich mit  einer 
weniger feinen Durchbi ldung ihrer Schöpfungen zu begnügen  ge- 
nöthigt  war. D er germ anische B ac k st e i n st y l  unterscheidet  sich 
im W esent l ichen von dem s. g. H au st e i n st y l e  dadurch , dass er , 
wie Essen w ei n  es ausdrück t , n i ch t  ei n  P f e i l e r sy st e m  m i t  
r au m ab sch l i essen d en  A u sf ü l l u n g en , so n d er n  ei n  M au er ­
sy st em  m i t  den  n ö t h i gen  D u r ch b r ech u n g en  ergab. Aber  
dam it  ist  es nicht abgethan : wenn die Beschaffenheit  des M ater ials 
dazu nöthigte, stat t  der eigent l ich stylgem ässen Pfei ler reihen  U m ­
fangswände aufzuführen, so erschwerte sie anderersei t s noch die 
Belebung dieser mit tels durchbrochener oder frei au fst eigender  oder 
auch nur kräft ig bewegter  Gl ieder . Es fal len daher  stets die W im ­
perge for t , die Fenster  erhalten meist  nur eine m agere oder  w en ig­
stens einförm ige Um rahm ung und sehr einfaches M assw erk , wenn 
sie dieses fast  als nothwendig zu bezeichnenden Schm uckes nicht  
gänzlich entbehren; die Gesim se t reten wenig hervor , oder  werden 
durch flach aufl iegende fr iesar t ige Bänder  erset zt ; zuwei len  läuft  
auch wohl die M auer  ohne jeden besonderen Absch luss aus. D er 
Fuss des Daches wird nicht  mit  einer Gal ler ie, höchstens in ein­
zelnen Fäl len  mit  einem schweren Zinnenkränze oder  einer ähn­
l ichen M auerbekrönung um geben , die St rebepfei ler  st eigen  in der 
Regel  in einfachen, unverzierten M assen entweder ganz ohne Ab­
sätze oder doch nur in schwacher Ver jüngung au f  und entbehren 
der Fialen ; ja oft , in späterer  Zeit  sogar wohl m eist en s, werden 
sie, weil die in unsern Gegenden  häufigen Regen st ü rm e die Ecken 
der Gebäude so sehr angrei fen , nach Innen gezogen  oder  fortge­
lassen, in welchen Fäl len  dann die Aussenflächen der  Um fassungs- 
wande ganz glat t  erscheinen oder nur durch l i ssenenar t ige Streifen 
gegl ieder t  werden. So zeigt  denn in der T h at , w ie von mehr als 
einem Gewahrsm anne bem erk t  worden ist , die Aussensei t e vieler
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germanischer Backsteinkirchen ihrem Gesammteindrucke nach eine 
grosse Verwandtschaft  mit  dem romanischen Style, ja eine grössere 
mit diesem, als mit  dem germanischen H austeinstyle. Und was 
in dieser Beziehung von den eigent l ichen Kirchen gi lt , findet ebenso, 
ja vielleicht noch mehr Anwendung auf die Thürm e derselben, die 
in schlichten, höchstens durch Reihen flacher Nischen und einige 
wenige Fensteröffnungen belebten viereckigen M assen, jedes Stock­
werk scharf von dem folgenden gesondert , aufzusteigen und mit 
einem einfachen, bisweilen von 4 Giebeln umschlossenen Helme, 
der freil ich meist  viel schlanker ist , als die romanischen Thurm ­
dächer, abzuschliessen pflegen. Selten sind reichere Thurmanlagen, 
und den schweren, massigen Charakter verleugnen auch diese nicht. 
Thürm e, die auch nur von ferne an die Konstruct ionsweise jener 
vorhin kurz geschilderten durchsicht igen Spitzpyramiden erinnerten, 
wie sie an der Westseite der Münster von Köln , Freiburg, St rass­
burg, Ulm aufsteigen, sind im Ziegelbau unmögliche Dinge.

W as das Aeussere betrifft , so steht also der germanische 
Backsteinstyl gegen den H austeinstyl entschieden zurück; indessen 
dürfen wir doch den bedeutenderen W erken jenes eine grosse, 
freil ich meist nur in den allgemeinen Verhältnissen der Haupttheile 
zu einander wirksame, sehr ernste und strenge Schönheit  auch der 
Aussenseite zusprechen und für sehr viele derselben sogar einen 
eigentüm lichen Reiz in Anspruch nehmen: es haben nämlich un­
sere alten M eister, da sie die M assen nun einmal architektonisch 
nicht überall hinreichend zu gliedern im Stande waren, häufig 
darauf Bedacht genommen, sie wenigstens mit H ül fe der Farbe 
zu beleben, die Thei le, bei welchen sie au f  kräft ige Schattenwir­
kungen verzichten mussten, durch Anwendung dunkel glasirter 
Ziegel und durch Verputzung der zurückliegenden Flächen zu heben, 
welche M assregeln denn oft  überraschende W irkungen hervorbrin­
gen und den Eindruck der Schwere der Aussenseite, wenn auch 
nicht beseit igen, so doch wesent lich mildern.

Viel geringer als im Aeusseren ist  der Unterschied der in 
Rede stehenden beiden Stylarten in Bezug auf das Innere der 
Kirchen, hinsicht lich welches einige Ziegelbauten die edele An- 
rnuth selbst der bedeutenderen W erke in H austein , abgesehen von 
der meist zu wenig ausgebildeten Form  der Arkadenpfei ler, nahezu 
erreichen.
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Aber , wie dem auch sei , d ab ei  muss nun einm al das Ge- 
sammturthei l  verbleiben, d as dürfen wir uns nicht  verhehlen, im 
Ziegelbau ist  nicht geleistet  worden und hat  nicht geleistet  werden 
können, was im H austeinbau geleistet  ist ; wir haben es also auch 
bei den bedeutendsten m it telal ter l ichen Bauwerken der  im Gebiete 
des Backsteinstyles belegenen H ansestädte immer nur mit  W erken 
zweiten Ranges zu thun. Al lein  das dar f uns weder neidisch auf 
unsere mit tel-, süd- und westdeutschen Landsleut e werden lassen, 
noch von unsern heimischen alten Baudenkm älern abwendig machen; 
im Gegenthei l , wir haben al le U rsache, dieselben mit  L iebe und 
Stolz zu betrachten und zu durchforschen und die Kün st ler , welche 
mit  hohem Sinn, t reuem Fleiss und inniger H ingabe aus so dürf­
t igem  Stoffe so Grosses zu schaffen vermocht haben, zu ehren 
und zu preisen. Ehre und Preis sei denn auch den unbekannten 
M eistern gezol l t , welche vor Al ters Stralsund mit den schönen 
Got teshäusern geschm ückt  haben, die dort emporragen, Denkm älern 
zugleich von der einst igen hohen Bedeutsamkeit  der Stadt , w ie von 
dem from m en Sinne ihrer Bürger .

St ralsund zählte am  Schlüsse des M it telalters 15 selbständige 
dem Got tesdienste gewidmete .Gebäude, nämlich innerhalb der 
Stadtm auer die drei jetzigen Pfarrk irchen zu St . N icolaus, St . Ja-  
cobus und St . M ar ia, welche zu kathol ischen Zeiten aber  keine 
eigent l ichen Pfarrk irchen waren, sondern von der K i rch e des etwa 
3/4 M ei len von der Stadt  ent fernten Dorfes Voigdeh agen  als ihrer 
M utterkirche abhingen, ferner die Ki rchen der beiden Bet telm önch ­
k löster zu St . Kathar inen und zu St . Johannes, die K i r ch e des 
St . Antoniushospitals oder s. g. Gasthauses, die K apel le des A ugu ­
st inernonnenklosters zu St . Annen und die Apol lon ienkapel le;
vor der Stadt  aber die Ki rche des St . Jürgenhospi t als und die
St. M arcuskapel le in der Kn iepervorstadt , die Ki rche des Br igi t -
t inerklosters M arienkron und die St . M ar ien -M agdalenenkapel le in 
der Tr ibseervorstadt , die Ki rche des dicht  vor dem  dam al igen 
Frankenthore belegenen H ei l igengeisthospi t als, welches erst  nach 
der W allensteinschen Belagerung zur Stadt  gezogen ist , und die 
Kapel len zu St . Gert ruden und zum H ei l igen Kreuze in der  Fran ­
kenvorstadt .
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Von den ausserhalb des alten Stadtberinges belegenen Got tes­
häusern ist nur die H ei l igengeistk irche erhalten, al le übrigen sind 
spurlos verschwunden, und es ist  auch von keinem derselben eine 
i rgend genauere Kunde au f  uns gekom m en1).

Nicht so verheerend, wie über die vorstädt ischen Kirchen und 
Kapel len, ist der St rom  der Zeit  über die Got teshäuser innerhalb 
der Stadtmauer h inweggegangen. Zwar die ursprüngliche St. Annen- 
kapelle hat bis au f wenige M auerreste einem neueren Bau Platz 
machen müssen, und die St . Antoniuskirche ist, nachdem sie 1770 
durch das Auffl iegen des nördlich vom Tribseerthore stehenden 
Pulverthurmes arg beschädigt  worden war, 1783 zu einem städtischen 
Krankenhause umgebaut  und dadurch fast  unkenntlich geworden; 
aber von der. St. Johanniskirche steht wenigstens noch der Chor, 
während freil ich das Langhaus nach dem Brande von 1625 bis auf 
den untern Theil der Um fassungsm auern2) abgebrochen ist , und 
die 3 Pfarrkirchen, sowie die Kathar inenkirche und die Apollonien- 
kapelle sind im W esent l ichen baulich fast  ganz erhalten geblieben, 
letztere beiden jedoch ihrer ursprünglichen Best immung entfremdet, 
indem die eine als Zeughaus, die andere zur Aufbewahrung von 
Geräthen dient.

Unter al len diesen Gebäuden sind die bedeutendsten jedenfalls 
die Pfarrkirchen, von denen meines Erachtens in der That  jede 
einzelne in hohem Grade verdient , näher gekannt  zu werden. Ich 
hatte mir deshalb vorgenommen, sie al le drei zum Gegenstände

*) D i e K i r ch e des 14 21 gegr ü n det en  K l o st er s M ar i en k r o n  dür fen  v. r 
u n s, da dasselbe eigen t l i ch  aus zw ei , al l er d i n gs un t er  ei n  und dersel ben  
Lei t u n g stehenden K l öst er n , einem  fü r  M ön ch e, ei nem  fü r  N on n en , best and  
und von An fan g an über  rei che M i t t el  gebot , w oh l  al s ei n en  grossen  und  
st at t l i chen Bau  vor st el l en ; d agegen  w ar  d i e i n  ei n er  Eck e des St . Jü r gen ­
k i r chhofes belegene M ar cu sk apel l e, einem  al t en  St ad t p l an e zu fo l ge, nur  
ganz k l ei n . Vo n  der St . Jü r gen k i r ch e und der  St . Ger t r uden k apel l e rühm t  
B er ck m an n , i ndem  er  den 1547 er fo l gt en  A b b r u ch  bei d er  b ek l agt , d i e 
grosse Zi er l i ch k ei t  des I n n er n , von  erster er  au ch  n och  die Sch ön h ei t  des 
Dachthürm chens. V o n  dem Au sseh en  der  M ar i en-M agd al en en - u n d  der  
K r euzk apel l e wi ssen  w i r  gar  n i ch t s.

2) Diese um sch l i essen  j et zt  ei nen  von  ei n er  n ach  I n n en  offnen ge ­
wölbt en  H al l e um gebenen  gar t en ar t i g ei n ger i ch t et en  V o r h o f , wel ch en  
K u g l e r  in  seiner  Pom m er sch en  K u n st gesch i ch t e i r i i g  fü r  ei ne m i t t el al t er ­
l i che An l age häl t .



der Besprechung vor m einer heut igen geehrten Zuhörerschaft  zu 
machen, sah indessen doch bald ein, dass der Stoff  zu um fangreich 
sei, um in ein em  Vor t rage behandelt  zu werden und habe mich 
daher au f  St . N icolai  und St . M arien beschränkt , die Jacobik i rche 
aber aus dem Spiele gelassen, theils weil diese, so m anches eigen- 
thümliche Interesse ihr auch beiwohnt, doch hinter den beiden än­
dern zurücksteht , theils wei l  über sie ganz vor  Kurzem  in dem 
werthvol len Prüferschen Arch ive für kirchl iche Baukunst  und Ki rchen ­
schmuck ein Aufsatz aus der Feder  des hiesigen Stadtbaum eisters 
von H aselberg erschienen ist , der das W esent l ichste über sie' sehr 
gut  dar legt , und von dem ich nur wünschte, dass er  weniger knapp 
gehalten wäre.

Ich wende mich nun zunächst  zu der ganz nahe am  Alten 
M arkte stehenden, von dem selben nur durch eine Reihe kleiner 
H äuser , ursprünglich Verkaufsstät t en  der Kräm ergi lde (bodae in­
st itoriae) getrennten St . N i c o l a i k i r c h e . D ieselbe ist , was die ur­
sprüngl iche St i ftung betrifft , wohl jedenfal ls das äl teste Got teshaus 
der Stadt , was wir schon aus dem Grunde annehm en dürfen, weil 
in al len übr igen im M it telal ter  in unsern Gegenden entstandenen 
deutschen Städten, wo nicht  etwa besondere ör t l iche U m stände 
eine Ausnahme hervorr iefen, alsbald dicht am  M ark te oder  doch 
ganz in der Nähe desselben eine Ki rche erbaut  worden i st , eine 
Einr ichtung, die sich auch aus der Sinnesweise der dam al igen  Zeit  
fast  von selbst  ergab. Jeder  Zweifel  aber daran, dass von unsern 
Pfarrk irchen die zum hei l igen N icolaus zuerst  gest i f t et  sei , muss 
schwinden, wenn man die L age der beiden ändern  in Bet racht  
zieht : die Stelle, au f  welcher die Jacobik i rche erbaut  ist , l iegt  ganz 
in einer Ecke der ursprünglichen St adt , welche öst l i ch , m it  der 
grossenthei ls noch vorhandenen, obwol meist  verbauten al t en  Ring­
mauer dicht  hinter der M auerst rasse absch loss, südl ich aber  nur 
bis zur Papenst rasse und dem Apol lon ienm ark te reichte. W ie hätte 
man also au f  den Gedanken kommen können, in jenem  abgelege­
nen W inkel die erste Ki rche des neuen Gem einwesens zu err ichten? 
Die Erbauung eines Got teshauses daselbst  konnte offenbar  nicht 
früher ins Auge gefasst  werden, als bis die Stadt  nach Süden durch 
eine neue zu ihr gehör ige Ansiedelung von Belan g —  die soge­
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nannte Neustadt  —  erweitert  war, was erst  um 1250, also etwa 
40 Jahre nach Gründung der Altstadt , geschah. Die Marienkirche 
aber kann schon deshalb nicht in Frage kommen, weil sie ausser­
halb der Grenze der Al tstadt  steht.

Anlangend nun aber das jetzige Nicolaikirchengebäude, so 
bleibt  es fraglich, ob ihm oder der Jacobikirche ein höheres Alter 
zuzuschreiben sei ; denn die Vergleichung des Styles beider führt 
zu keinen entscheidenden Ergebnissen, und an urkundlichen Nach­
richten über die Erbauung der Jacobikirche gebricht  es durchaus. 
Dagegen enthält  das älteste Stadtbuch verschiedene Aufzeichnungen, 
welche es ermöglichen, den Beginn des Baus der jetzigen N icolai­
kirche ziemlich genau zu ermitteln. Die älteste sich auf dieses 
Unternehmen beziehende Aufzeichnung stammt aus dem Jahre 1279 
und ist ein Bekenntniss des Rathes, von einer Anzahl angesehener 
Bürger zusammen 8 Last  Roggen für den Bau des genannten 
Gotteshauses erhalten zu haben1).

Besch lo ssen  ist  also damals wohl der Neubau der Kirche schon 
gewesen; aber b ego n n en  ward er einstweilen noch nicht; denn 
noch am Schlüsse des gedachten Jahres schenkt  ein gewisser Bruno 
dem Gotteshause eine Jahresrente von 100 Pfennigen zu Abend­
mahlswein (ad vinum altaris), und 1287 am 1. August  wendet dem­
selben Bruno Schmied —  vielleicht m it  jenem  ei n e Person —  
nebst seiner Gat t in Konegundis eine gleiche jähr l iche H ebung für 
Wein und Weizen zum Abendmahlsdienste zu; die Ki rche ist  also 
in dieser Zeit  im Gebrauche gewesen. Und auch 1288 ist  der 
Neubau derselben noch nicht in Angr i ff genomm en worden; aber 
man ging nunmehr jedenfal ls ernst lich darauf los, solches zu thun; 
denn im Herbste jenes Jahres lässt  der Rath  zu Stadtbuch ver­
merken, dass er einen kunstverständigen W erkmeister Namens 
Dietrich berufen habe, welchem Freihei t  vom Bürgergelde, vom 
Schosse und vom W achtgelde zugesichert  sei, und welcher gleich­
wohl, sobald die Stadtmauer —  es ist  wohl die der Neustadt  ge­
meint — oder die St. Nicolaikirche gebaut  werde, dasselbe an

J) Nos consules accepim us ad opus beat i  N i co l ai  a Leon e Fal k en  i i i  
l ast  syl i gi n i s, a Ger ar do Cer don e unum  l ast , a j u n i o r e Syb o l d o  un um , a 
Kem er ere unum, a f r at r i bus de Tr i bu ses unum , a Ber t r am m o Sp el l i n g unum . 
Fabr i ci us I , N r . 34Q
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Lohn erhalten sol le, was einem  Ändern gegeben werden w ü r de1). 
Und i o  Jah re später sehen w ir  dann endlich wohl einen ohne 
Zweifel belangreichen Bau an  der Ki rche wirkl ich im  Gan ge. 1299 
nämlich verpfändet  dem Stadtbuche zufolge der Ziegeleibesi tzer 
H erm ann sein ganzes Verm ögen zweien M ännern, welche dafür  
Bürgschaft  geleistet  haben, dass er seinen Verpfl ichtungen rücksich t ­
l ich der N icolaik irche nachkommen, d. h. gewiss, die übernom m enen 
Steinl ieferungen pünkt l ich leisten w erde2), und im Jah r e vorher 
finden sich zweimal Verm erke über städt ische Anleihen —  einm ?1 
von 200, das andere M al von 100  M ark  —  für diese K i r ch e; auch 
schon 1297 hat  die Stadt  500 M ark  angel iehen, wovon ein Thei l  
—  welcher, ist  leider nicht zu entziffern — zu Zwecken desselben 
Got teshauses verwandt  werden sol l . Früher  spr icht  das Stadtbuch 
nie von Kapitalaufnahm en der Stadt  zu solchem Behufe.

D ass nun aber der um jene Zei t  in Angr i ff  genom m ene Bau 
im W esent l ichen ein Neubau war, geht  aus dem Style des Chores 
der Ki rche, welcher unzweifelhaft  der älteste Thei l  derselben ist , 
hervor, indem die ganzen Form en desselben die Annahm e, dass 
sein En t w ur f oder auch nur seine Ausführung einer i rgend erheb­
l ich späteren Zeit  angehöre, nicht  gestat ten. Auch sind die M änner 
von Fach, welche sich mit  der  Ki rche beschäft igt  haben, nam ent ­
l ich Sc h n aase, K u g l er , O t t e, H ase l b er g , darüber  ein ig, dass 
dieser Thei l  derselben im An fänge des 14. Jahrhunder ts erbaut  sei ; 
nur haben die 3 erstem  der eben genannten Sachverständigen  den 
Beginn der Arbeit  einige Jah re später , nämlich ins Jah r  1311, ge­
setzt , und zwar ledigl ich au f  die Gewähr  einer sich au f  unserer  
Rathsbibl iothek befindenden wohl ziemlich jungen handschr i ft l ichen 
Bem erkung über Anfang und Vol lendung versch iedener h iesiger  
Kirchenbauten hin. D iese nun stützt  sich in der  h ier  in Rede

T) Con su les receperun t  m agi st r u m  Th i d er i cu m  l ap i ci d am  i n  i p so r u m  
con ci vem  et  d i m i serun t  si b i  qu i t os d en ar i os h u ju sm od i  r ecep t i on i s, au gen d o  
eciam  graci am  p r efat am , i t a quod, n on  t al l i ab i t  n eque d ab i t  d en ar i os v i gi -  
l at or i bus. I t em  quan docum que ed i f i cat u r  m ur us vel  eccl esi a b eat i  N i co l a i ,  
t unc si b i  dab i t u r  qu i dqu id  al t er i  m agi st r o  dar et u r . Fab r i ci u s I V ,  N r . 36^ 
A l t er i  i st  h i er  w oh l  gl ei ch  al i i  zu  n eh m en .

2) H er m an n u s t egelm est er  st at u i t  A l b er t o  St on eh ose et  H en r i co  D em yn  
om n ia bon a su a, que h abet  i n  l at er i b u s, i n  l i n gn ei s et  i n  p r am on e et  i n  
al u s r ebus, pr o pr om i sso, quod  p r o i p so  pr om i ser u n t  ad  u su s eccl esi ar u m  
san ct i  N i co l ai  et  beate M ar i e i n  n o va ci v i t at e. Fab r i ci u s I V ,  N r . 548.
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stehenden Beziehung anscheinend, wie sie bei der Angabe über die 
Zeit  der Gründung des Thurm es der Inschrift  aus der zweiten 
H äl fte des 14. Jahrhunderts an der Südseite des Hauptportals folgt , 
au f  eine andere gleichzeit ige, sich auf der Nordseite dieses Portals 
befindende, welche wegen ihrer grossen Verwit terung ziemlich 
schwer zu entziffern, zu einem kleinen Thei le sogar unlesbar ist. 
Dieselbe spricht von einer redinchoacio ecclesie um Ostern 1318 
und das undeut l iche octadeno wird von dem Urheber jener H and­
schrift  fälschlich undeno gelesen worden sein *). Der Inhalt  der 
Inschri ft  steht der von m ir vorher aufgestel l ten M einung über den 
Anfang des Baus nicht entgegen; denn, wenn auch redinchoacio 
al lerdings gewiss den B eg i n n  des Neubaus einer vorher schon 
vorhanden gewesenen Kirche bedeuten kann, so ist  doch jedenfal ls 
ebenso zulässig, darunter die W i ed er au fn ah m e eines unter­
brochenen zu verstehen, und diese Bedeutung wird man angesichts 
der vorher angeführten Nachrichten des Stadtbuches aus den letzten 
Jahren des 13. Jahrhunderts berecht igt  sein, dem W orte hier bei­
zulegen, zumal geschicht l iche Ereignisse bekannt  sind, welche es 
unzweifelhaft  machen, dass in den letzten Jah ren  vor  1318 ein in 
Stralsund begonnener Kirchenbau nothwendig l iegen bleiben musste; 
denn von 13 n  bis in den Sommer 1317 hinein war die Stadt fast  
unausgesetzt in schwere Kr iege mit dem Kön ige von Dänemark, 
ihrem eigenen Landesherren Witslaw I I I ., den mecklenburgischen 
Fürsten und verschiedenen ändern Gegnern verwickelt , im Ver laufe 
derer sie 1316 sogar 5 M onate hindurch eng um lagert  ward, und 
die sie, wie eine Reihe von Urkunden bezeugt , in grosse augen ­
blickliche Geldnoth versetzten. Da konnte denn einstweilen von 
bedeutenden Bauausführungen sicherlich keine Rede sein; aber so­
fort nach wiederhergestelltem Frieden sehen wir die Stadt  sich über­
raschend schnell zu neuer höherer Blüthe erheben, und dem frommen 
und thatkräft igen Sinne unserer Altvorderen lag gewiss nichts 
näher, als ihrer Freude über den Um schwung der Dinge, ihrem 
Dank gegen die Vorsehung für die Erret tung aus grossen Nöthen 
durch alsbaldige W iederaufnahme des unterbrochen gewesenen 
Kirchenbaus Ausdruck zu geben.

’ ) D i e i n  einen K al k st ei n  eingehauene I n sch r i f t  l au t et : An n o  m i l l en o  
t r icenteno octadeno fest o pasch al i  . . . .  r edi (n )choac(i )o eccl (esi )e.
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Ich denke also, wir dürfen für  den A n fang desselben das 
letzte Jahrzehnt  des 13. Jahrhunder ts festhalten r). D ie Arbei t  wird, 
abgesehen von der nach dem eben Gesagten anzunehm enden Unter­
brechung, gewiss rüst ig vorwärts gegangen  sein; d arau f  deuten auch 
verschiedene Aufzeichnungen im Stadtbuche hin. A ls 1329 der Bau 
des Thurm es —  es ist  ursprüngl ich nur ein solcher beabsicht igt  
gewesen —  in Angr i ff genom m en ward, m ag der Chor  im  W esent ­
l ichen vol lendet  und auch das Langhaus schon ein igerm assen ge­
fördert  gewesen sein. Später  er fahren wir über den V er lau f  des 
Baus gar  nichts mehr, als dass derselbe 1349 noch im Gan ge ge­
wesen ist ; denn in diesem Jah re verm acht  der Bü rger  Johannes 
Papecke der N icolaikirche zum Bau  (ad  st ructuram ) eine kleine 
Summe. Fragl ich  ist , ob das W erk  nach dem ursprüngl ichen Plane 
überhaupt  je ganz fert ig geworden ist : nach einer  N achr icht  bei 
B er ck m an n  nämlich, deren Rich t igkei t  zu bezwei feln kein  Grund 
vor l iegt , ist  der Thurm  1366 eingestürzt  und viel leich t , ja wahr­
scheinlich wohl baute m an zu der Zeit  noch an dem selben. Nach 
diesem Ereign isse beschloss m an, der Ki rche stat t  eines 2 Thürm e 
zu geben , was denn auch gesch ah , und wobei der stehen gebl ie­
bene untere Thei l  des alten theils in die neuen, theils in den zwi­
schen diesen entstehenden M it telbau hineingezogen ward, w ie m an 
an der W est front  der Ki rche sehr deut lich sehen kann . Auch  über 
die Vol lendung dieses ganzen neuen W estbaus gebr icht  es an  al len 
Nachrichten; man wird annehm en dürfen, dass sie in  die erste

*) Gegen  die An n ah m e, d ass der  Bau  erst  1311 b ego n n en  sei , spr i ch t  
au ch  d i e n achst ehende Au f zei ch n u n g i m  St ad t b u ch e: „ B er n ar d u s W el i n g  
con pu t avi t  cum  A l b er t o  Ro ch u t , M ar t i n o  W ok en st ed e p r o co n su l i b u s, Pet r o  
W i gger  pr ovi sor e san ct i  N i co l ai  de cam pan i st r o  n ovo et  b o d i s i b i d em  n ovi t er  
ed i f i cat i s, qu od  cam pan i st r um  cum  b od i s con st an t  u n i ver sal i t er  i i i i  so l i d i s 
et  v i i  m ar ci s m inus quam  cccc m ar cas. Q u od  fact u m  est  an n o d om i n i  m .° 
ccc. x i i i i ° i n  d i e W al b u r gi s“ . A l so  1314  w i r d  ü ber  d i e K o st en  d er  H er ­
st el l u n g ei n es ei n st w ei l i gen  Gl ock en t h u r m es —  dass es si ch  n u r  u m  ei nen  
so l ch en , j ed en fal l s h ö l zer n en , n i ch t  et w a um  d i e Er b au u n g ei n es K i r ch -  
t hurm es h an d el t , er gi b t  sch on  d i e Su m m e, w el ch e gen an n t  w i r d  —  abge­
rech n et . A n  eine sol ch e A r b ei t  k on n t e m an  n un  d och  si ch er l i ch  n u r  gehen , 
wen n  der  neue K i r ch en b au  so w ei t  vo r gesch r i t t en  w ar , d ass w en i gst en s 
ein  T h ei l  dessel ben  bal d  i n  Geb r au ch  zu  n eh m en  w ar , u n d  d avon  hät te 
um  d iese Zei t  gewi ss n i ch t  d i e R ed e sei n  k en n en , w en n  d er  gan ze Bau  
erst  1311 i n  A n gr i f f  gen om m en  w är e.
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H älfte des 15. Jahrhunderts fällt . Nach dem Schlüsse des M it tel­
alters haben Bauten von grösserem Belange an der ei gen t l i ch en  
K i r ch e nicht stat tgefunden; dagegen sind die hohen hölzernen 
Spitzen beider T h ü r m e am 15. Apr i l  1662 durch Flugfeuer, welches 
von der durch einen Bli tzst rahl angezündeten Spitze des Jacobi- 
thurmes herübergetragen w ar , in Brand gesetzt  und gleich dieser 
zerstört, worauf der südliche Thurm  mit  einer von einer sogenannten 
Laterne überragten H aube im Renaissancestyl , der nördliche mit 
einem ganz flachen D ache eingedeckt  worden ist. Eine so em­
pfindliche Einbusse auch dadurch der Gesammteindruck des Aeussern 
der Kirche erl i t ten hat , so können wir diese doch im H inblicke 
darauf verschmerzen, dass im Uebrigen das schöne Gotteshaus im 
W esent lichen uns durch al le Stürme der Zeiten hindurch erhalten 
geblieben ist.

Die Kirche ist dreischiffig mit  erhöhtem M it telschiffe; der Chor 
überragt  dieses im M auerwerke, doch nicht in der Dachfirst , ein 
wenig, ist dreiseit ig aus dem Achteck geschlossen und hat einen 
mit  den Seitenschiffen gleich hohen U m gan g, welcher sich durch 
nach Aussen ebenfalls dreiseit ig aus dem Achteck geschlossene 
Ausbauten erweitert , eine An lage, welche dem an den Chorum ­
gängen französischer Kirchen häufig, in dem H austeingebiete Deutsch­
lands nur bei einzelnen besonders prächt igen Domen vorkommenden 
Kapellenkranze ähnelt  und noch an einigen ändern norddeutschen 
Backsteinbauten aus dem Ende des 13. oder dem Anfänge des 
14. Jahrhunderts erscheint, auch in den Niederlanden sich an altern 
germanischen Kirchen mehrfach findet.

Ursprünglich hat  unser Chorumgang seinen fün f Seiten ent­
sprechend fünf Vorlagen der gedachten Ar t  gehabt ; die letzte auf 
der Südseite hat aber später, wohl im 15. Jahrhunder t , einem 
grössern viereckigen Anbau Platz machen müssen. Auch auf an* 
dem Stellen hat  die Kirche nach und nach noch mehrere Anbauten 
erhalten, die jedoch alle ebenfalls im germ anischen Style ausge­
führt  sind. Eines Kreuzschiffes entbehrt  der Bau , wie denn ein 
solches überhaupt an Pfarrkirchen unserer Gegenden in  jener Zeit  
nicht vorkommt; dass der M arienkirche in Lübeck  in manchen 
kunstgeschicht lichen W erken ein Kreuzschiff zugeschrieben wird, 
beruht auf einem durch die Form  des Grundplanes hervorgerufenen 
Irrthume.

H ansische G esch ich tsb l'a tte r. V I I .  2
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D ie N icolaikirche ist  271 Fuss lan g, ihr Lan gh aus 117 Fuss 
breit , ihre H öhe bis zur Dachfirst  bet rägt  130  Fuss. D ie Thürm e 
haben im M auerwerk eine H öhe von 181 Fu ss. die Spitze der 
Laterne des südlichen l iegt  323 Fuss über dem Erdboden .

Gehen wir au f  das äussere Aussehen des Baus näher ein, so 
fäl l t  sofort  die grosse Verschiedenheit  des Chor thei les von dem 
Langhause in die Augen. Jen er  hat  an den Eck en  und zwiscnen 
den Fenstern  mit einer einzigen Ausnahm e St rebepfei ler , die frei­
l ich am eigent l ichen Chore nur schwach ausladen , am  Um gange 
dagegen  k räft ig hervort reten; die letztem, ausgenom m en die der 
dreisei t igen Vor lagen, steigen hoch über das D achgesim se des Um ­
ganges empor, und von ihrem Oberthei le aus schwingen sicn ein­
fach gestal tete St rebebögen über das D ach h inweg zu den St rebe­
pfei lern des Chors hinan; die Fenster  sind durchweg m it  feinem 
Stab werk umrahmt ; die obern sind sehr schlank  und durch zwei 
Pfosten gethei l t , welche sich oberwärts durch 3 Spi t zbögen , von 
denen der mit t lere höher ist, mit  der Laibung verbinden, die untern 
haben anscheinend sämmtl ich ein noch etwas ausgebi ldet eres M ass- 
werk  gehabt : bei zwei schm älern und nur durch einen Pfosten  ge- 
theilten ist  solches noch erhalten und besteht  in zwei von diesem 
Pfosten ausgehenden Bögen , welchen sich ein an  die Laibun gen  
anstossender Kreis auflegt , während bei den übr igen, ausser  dem 
m it telsten, welches bei seiner  vor  einigen Jahrzehn t en  erfolgten 
gänzl ichen Erneuerung reiches M asswerk  erhalten hat , die Belebung 
des obern Thei les [im Lau fe der Zeit  verschwunden ist , und die 
Pfosten ledigl ich senkrecht  em porgeführt  sind. D agegen  entbehrt  
nun das M it telschiff der St rebepfei ler  gänzl ich, und die der Seiten­
schiffe sind völ l ig nach Innen gezogen , so dass auch  hier die 
äussere M auerfläche glat t  bleibt . St rebebögen legen  sich freil ich 
auch an das M it telschiff an , wie an den Ch or ; aber  sie steigen 
wegen der eben gedachten Stel lung der St rebepfei ler  der Seiten­
schiffe aus deren D achschräge au f, j i n d  ihre Verbindung mit  der 
obern W and erfolgt  nicht durch ein vort retendes Gl ied , sondern 
ganz unverm it telt ; die Fenster  sind brei ter und n iedr iger , als am 
Chor, und haben ungegl iederte rechteck ige, nur m it  einer  schwachen 
Fase versehene Laibun gen ; die des M it telschiffes haben 3 durch 
Spitzbögen mit  einander und m it  der Laibung verbundene Rippen,



bei denen der Seitenschiffe laufen die Rippen bis oben hin paral lel  
empor und stossen an den Fensterbogen an.

M an sieht also: der Chortheil besitzt eine weit  grössere senk­
rechte Gliederung, ist  schlanker gebi ldet , anmuthiger verziert und 
macht , zumal da die Grundanlage des Um ganges, wie wir sahen, 
eine besonders reiche ist , einen weit belebteren, anziehendem Ein ­
druck, als das Langhaus, welches jedoch auch noch gute Verhält ­
nisse zeigt und durch die St rebebögen einen die Einförmigkeit , 
wenigstens der obern W ände, wirksam unterbrechenden Schmuck 
hat , wobei bemerkt  werden m ag, dass die Nicolaikirche der ein­
zige Bau im ganzen Pommerlande ist, der St rebebögen aufweist .

Langhaus und Chorbau haben einen gutgeformten Sockel, 
theils von Gran i t , theils von Kalkstein; der reiche Fr ies, welcher 
unter dem H auptdache rings umher ent lang läuft , ist  neu.

Der Thurm bau, zu dem wir uns nun zu wenden haben, ist 
der am Wenigsten gelungene Thei l  des Ganzen; es zeigt  sich an ihm 
schon sehr der N iedergang der Kunst . Die Thürm e sind etwas zu 
breit  für ihre Höhe und stehen zu nahe neben einander, was beides 
frei l ich erst von dem Zeitpunkte an recht  auffal lend geworden ist, 
wo sie ihre ursprünglichen schlanken Spitzen eingebüsst  haben. 
Bis zur Höhe der Oberkante des Daches der Seitenschiffe steigen 
sie als fast ganz ungegliederte, nur au f der Westseite durch je 
ein Fenster und eine darüber angebrachte Nische einigermassen 
belebte M assen auf, dann folgen 4 mit Nischenreihen, die durch 
blindes M asswerk verziert  sind, hier und da auch mit  grösseren 
oder kleineren Fenstern versehene Stockwerke, jedes durch einen 
vert ieften zur Ausfüllung mit  einem Fr iese best immten M auerst reifen 
vom nächsten gesondert  und alle im Zierrath einander gleich. Nach 
oben zu schneidet das M auerwerk der Thürm e wagerecht  ab; 
Giebel haben sie nie gehabt, und die Abbi ldung des Stralsunder 
Altenmarktes im M it telalter, in Essenweins W erk über den Back ­
steinstyl,. welche ihnen jenen Schmuck beilegt , beruht in dieser Be­
ziehung, wie noch in einigen ändern, lediglich au f Phantasie. In  
dem Mit telbau zwischen den Thürmen öffnet sich das schöne H aupt ­
portal, welches noch dem al t en  Thurme angehört , darüber steigt  
ein hohes und schlankes Fenster auf, und den Abschluss dieses 
Bautheils macht eine sehr nüchterne und obendrein nachlässig aus­
geführte Giebelarchitektur.



Soviel  vom Aeusseren des Bauwerkes. Im  Innern desselben 
bi ldet  das M it telschi ff m it  dem Chore zusam m en eine weite Halle, 
die sich durch eine au f  20 Pfei lern ruhende Bogenreihe nach den 
Seitenschiffen und dem Chorum gange hin öffnet . D ie Län ge der­
selben bet rägt  185 Fuss, ihre H öhe 92, ihre Brei t e 40 ; letztere ist 
also im Verhältn isse zu den beiden übr igen Abm essungen , nament­
l ich zur H öhe, ungewöhnlich gross, viel grösser  z. B. als beim 
Köln er  D om , dessen M it telschi ff 4272 Fuss brei t , 143 hoch und 
mit  der Vierung und dem Chore zusammen 335 lan g ist , oder bei 
St . M ar ien in Lübeck, wo dasselbe sich bei einer Brei te von 3872 Fuss 
zu einer H öhe von 123 Fu ss erhebt  und einschl iessl ich des Chores 
220 Fuss lang erst reckt . U nsere N icolaik irche m acht  deshalb im 
Innern nicht  den erhabenen, ja überwält igenden Eindruck , wie jene 
beiden und viele andere bedeutendere Got t eshäuser  germanischen
St yles, athmet  vielm ehr eher eine würdevol le und verm öge der
sorgfäl t igen Behandlung der meisten Einzelhei ten zugleich an-
m uthige und behagliche Ruhe. Jen e Sorgfal t  ist , w ie au f der
Aussenseite, so auch hier am  Grössten im Chor  und dessen Um­
gänge. H ier  überrascht  die ungem ein reiche Gl iederung der Sockel 
und Schäfte der in ihrer  Grundform  im W esent l ichen ein über Eck 
gestel l t es Viereck  bi ldenden Arkadenpfei ler , die ihres Gleichen im 
m it telalter l ichen Backsteinstyl  kaum  haben dürfte und selbst  bei 
H austeinbauten gewiss nicht  oft  übert roffen worden ist . I h r  ent ­
spr icht  dann die Anm uth der meist  mit  Blat t w erk , hier und da 
auch mit  phantast ischen Thiergestal ten geschm ück t en , aus K alk ­
stein oder Stuck gearbei t eten Kap i t äle und die zier l iche Profi l i rung 
der Scheidbögen. D ie 3 im Querschnit te bi rnen förm igen  H alb- 
säulchen an den dem Innern  des Chores zugewandten Ecken  der 
Pfei ler  setzen sich oberhalb der Kapi t ale als sch lanke sogenannte 
D ienste für die Quer- und Kreuzgur te des Gew ölbes for t  und er­
höhen noch die Belebung der O berwand, welche schon durch 
N ischen, in denen die Pfosten der in ihrem O ber thei le sitzenden 
Fenster  bis zur Sohle n ieder laufen , w irksam  gegl ieder t  ist . Ueber 
den Scheidbögen läuft  ein Blat t fr ies en t lang, der  sich auch um 
die Dienste herumwindet . T i ef  zu bek lagen  ist , dass die Pfeiler 
an Schaft  und Kap i t al  m ehrfach arg verstüm m elt  und, was 
noch schl immer ist , durchweg mit  einem dicken Kalkputze über­
schmiert  sind, so dass die ganze Feinheit  und Schönheit  ihrer



Anlage mehr nur geahnt, als wirklich geschaut  und genossen wer­
den kann.

D as Mit telschiff hat  in seinem oberen Thei le im Wesent lichen 
dieselbe Ausstattung, wie der Chor, auch sind die Scheidbögen hier 
ebenso profilirt, wie dort ; aber  die Pfei ler sind viel weniger reich 
gebildet, indem ihre Schäfte aus einem einfachen nur an den Ecken 
mit  eingelassenen Rundstäben versehenen Achteck bestehen, welches 
auf einem ebenfal ls achteckigen Untersatze ruht  und durch eine an 
dreien der 4 H auptseiten mit  je einem Engelskopfe verzierte, im 
Uebrigen auch ganz schlichte nach unten etwas abgeschrägte D eck ­
plat te bekrönt  wird. A u f  diese Deckplat te setzen die Gewölbdienste, 
sowie die Scheidbögen auf.

Im  Chorumgange herrscht dasselbe Streben nach organischer 
Entwickelung und senkrechter Gliederung vor, wie im Chore selbst : 
die Arkadenpfeiler haben deshalb auch an ihren nach der Um ­
gangsseite hin gerichteten Ecken Gewölbdienste und ebenso laufen 
solche gegenüber empor; die sämmtlichen St rebepfei ler treten, wie 
nach Aussen, so auch nach Innen kräft ig hervor und sind nach 
letzterer Richtung hin auf den St irnseiten wohlprofil irt ; zwischen 
ihnen bilden sich t iefe Fensternischen, unter welchen sich ein Lauf­
gang hinzieht, der die Langsei ten der Strebepfeiler mittels schmaler 
Pförtchen durchbricht. Von den Gewölbdiensten an den Aussen- 
wänden haben übrigens einige eine so alterthümliche Form , dass 
man versucht sein kann, sie nebst der M auer , an  welcher sie 
stehen, für Ueberbleibsel eines älteren Baus zu halten.

Wie das M it telschiff gegen den Chor, so stehen die Seiten­
schiffe gegen den Um gang an Durchbi ldung zurück, ja wohl in 
noch höherem Grade, indem ihre nach Innen gezogenen Strebe­
pfeiler, sowie die dieselben verbindenden Bögen , ganz ohne Gl ie­
derung, letztere auch von nicht sehr guter Form  sind, und die 
Gewölbgurte sich nirgend aus Diensten entwickeln. Auch in den 
Seitenschiffen macht sich eine im Verhältnisse zur H öhe sehr an ­
sehnliche Breite bem erkbar: sie beläuft  sich auf 21 Fuss, also au f 
etwas mehr als die H äl fte der H öhe, die 40 Fuss bet rägt . Die 
Seitenschiffe setzen sich unter den Thürm en bis zu deren Vorder­
wand fort ; dagegen bildet  der M it telbau zwischen diesen eine be­
sondere Vorhalle von eigenthümlich reich gegl iederter Grundform, 
aber übermässiger H öhe gegen die sehr ger inge wagerechte Aus­
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dehnung; sie öffnet  sich nach den Sei tenschiffen zu durch kleine 
Thüren  mit  k räft iger  und schöner U m rahm ung, gegen  das Mittel­
schi ff dagegen  durch einen hohen, aber  ganz schlichten, jetzt 
übr igens grösstenthei ls durch die O rgel  ausgefü l l t en  Bogen.

Von  den vorher erwähnten spät em  Anbauten an die Kirche 
glaube ich die m eisten, so in teressante Besonderhei ten auch einige 
davon aufzeigen , übergehen zu m üssen, um  Ih re Aufmerksamkeit 
nicht  al lzulange in Anspruch zu nehm en; nur ei n e fordert mit 
Entschiedenheit  eine Erw äh n un g: näm lich die k leine an der Nord­
seite des Chorum ganges ausspr ingende, m it  5 Sei ten eines Zehn­
ecks abschl iessende K ap el l e1). Es ist  dieselbe ein überaus zier­
l i cher , erst  vor ein igen Jah ren  aus t iefem  V er fal le geretteter und 
in seiner ursprüngl ichen Anm uth  w iederhergestel l t er  Bau, an dessen 
Eck en  St rebepfei ler  hervor t ret en , die bis zu dem unterhalb der 
Fenster  herum laufenden, aus schwarz glasi r t en  Ziegeln  bestehenden 
sogenannten Kaffgesim se vierkan t ig gebi ldet  sind, dann aber in 
ein mit  Rundstäben eingefasst es Sechseck , welches aus abwechseln­
den Schichten rother und schwarzer  Ziegel  aufgeführ t  ist, umsetzen, 
und in dieser sehr belebten Form  über den untern Rand des Daches 
emporschiessen und m it  k leinen Pyram iden  bekrönt  sind, so dass 
sie das D ach mit  einem  Kr an ze von spi tzen Thürm chen umgeben. 
Zwischen ihnen wölben sich sch lanke, ein fach , aber ansprechend 
um rahmte Fenster , unter  welchen sich dicht  unter dem Dache ein 
sehr hübsch gem uster ter  Fr ies von schwarz glasi r t en  Ziegeln auf 
weiss geputztem Gru n de, den die St rebepfei ler  durchbrechen, hin­
zieht . D er  verhäl t n issm ässig hohe Sockel  besteht  aus Granit. Das 
Innere ist  durch reiche Sterngew ölbe bedeck t , die in dem poly- 
gonen Abschluss aus gegl ieder ten  W andpfei lern , im Uebrigen von 
Konsolen  aufsteigen. Let ztere, sowie die Kap i t äle der Wandpfeiler, 
sind m it  Figuren , näm lich der des H ei landes und seiner 12 Boten, 
geschm ückt . Leider  l iegen  auch hier al le Feinhei t en  unter spätenn 
Kalkputze begraben.

Bevor  ich m eine Bet rach t ung der N icolaik i rche schliesse, muss 
ich noch der auffal lenden Aehn l ichkei t  gedenken , welche dieselbe 
in vieler Beziehung m it  der  beinahe gleichzei t ig erbauten Marien- 
k irche zu Lü beck  hat . N am ent l ich  ist  der Grundplan  beider, wenn

b  A u f  dem  b ei f o l gen d en  Gr u n d r i sse d er  N i co l ai k i r ch e i st  diese Kapel le 
d u r ch  ein  zu  sp ät  b em er k t es V er seh en  w eggel assen .
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man von den mit den H auptgebäuden in keinem organischen Zu­
sammenhänge stehenden Anbauten absieht , beinahe derselbe und 
die Ausstat tung sowohl ihres Innern, als ihres Aeussern hat unge­
mein viel Uebereinst immendes. Die Erk lärung dieser grossen Aehn- 
l ichkeit  ist mehrfach versucht , aber meines Erachtens bisher noch 
nicht genügend. H eut  müssen wir jedoch die Sache auf sich be­
ruhen lassen.

Gestat ten Sie mir nunmehr, meine H erren, Sie vom A l t en  
M arkte weg nach dem N eu en , von St. N i co l a i  nach St. M ar i en  
zu führen. W ir gelangen damit  zu einem Bauwerk, welches, wenn 
gleich mit dem eben verlassenen in der nämlichen Stadt  aus* dem 
nämlichen Stoff in dem nämlichen Styl aufgeführt  und in manchen 
H auptformen mit ihm übereinst immend, gleichwohl im Ganzen un­
gemein verschieden von demselben ist, wie schon dem sich unserer 
Stadt  nähernden W anderer der erste Blick au f  diese zeigt.

Wenn wir uns bei der Nicolaikirche hinsichtlich des Zeit­
punktes der St i f t u n g  mit  Vermuthungen begnügen mussten, den 
der G r ü n d u n g des jet z i gen  G eb äu d es aber ziemlich genau 
urkundlich festzustellen vermochten, so geht es uns bei der St. M arien­
kirche gerade umgekehrt : hier lässt  sich die Zeit  der St i f t u n g 
aus bestimmten Thatsachen nachweisen, au f  die des Beg i n n es 
des gegen w är t i gen  Bau s nur aus al lgemeinen Verhältnissen 
schliessen.

Urkundlich erwähnt wird die M arienkirche zuerst 1298 in zwei 
Aufzeichnungen im Stadtbuch, nach deren einer sie eine Summe 
Geldes anleiht, während sie nach der ändern 2 M orgen Ackers 
verkauft ; demnächst erscheint sie 1299 in der schon erwähnten 
Eint ragung der Verpfändung der H abe des Ziegelmeisters H er­
mann: die betreffenden Bürgen hatten nämlich nicht bloss für Er ­
füllung des Vert rages dieses M annes mit  der Nicolaikirche, son­
dern auch des von demselben mit der M arienkirche abgeschlossenen 
gutgesagt1). Dam als ist  sie also im Bau begriffen gewesen, und 
erst kurz vorher kann sie gest iftet  worden sein; denn während in 
dem Stadtbuche in den Jahren zuvor so viele Schenkungen und 
Vermächtnisse an Kirchen der Stadt  verzeichnet stehen, erscheint

*) S. d ie bet ref fende St el l e aus dem St ad t bu ch e i n  der  An m er k u n g*2 
auf Sei t e 14.
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doch nie eine an die M ar ienk i rche, auch in d en  ziem lich zahl­
reichen Fäl len  nicht, wo a l l en  übr igen dam al igen h iesigen  Got tes­
häusern etwas zugewandt  wird, wie beispielsweise in folgender  Ein­
t ragung aus dem Jah re 1280 : „Brun o proficiscens ad sanct i  Jacobi 
l im ina, si non vivus redier i t , donavi t  pro rem edio an im e sue ad 
sanctum  N icolaum  V  m arcas den., ad frat res m ajores I V , ad san- 
otum Pet rum  (das ist  die nachm al ige Jacobik i rche) I I  m arcas, ad- 
sanctum  spiri tum I I  m arcas den ., ad frat res m inores IV marcas, 
et  hos denarios etc.; preterea dedit  ad sanctum Georgium  I I  mar­
cas den.“ . Diese Erscheinung lässt  keine andere Erk lär u n g zu, als 
die, dass die M arienkirche erst  1298 oder in einem  der al lernächst  
vorangegangenen Jah re gest i ft et  worden ist . D ie Veran lassun g dazu 
hat  jedenfal ls das Anwachsen der  Neustadt , deren Rin g sich da­
m als so ziemlich mit  Gebäuden gefü l l t  hat te, gegeben . D as jetzige 
Gebäude glaubt  nun K u g l e r  in seiner Pom m erschen Kunst ge­
schichte ganz und gar  dem 15. Jahrhunder t  zuschreiben zu m üssen; 
für diese Ansicht  beruft  er  sich au f  den Styl  des Baus und au f  
einige über die Ki rche vorhandene Nachr ichten aus der  M i t te des 
16. Jahrhunder ts. D iese letzteren stammen aus der  Berckm ann - 
schen Chron ik , aus den sogenannten Buschschen Kon gest en  und 
aus den Aufzeichnungen des Bürgerm eisters Fr an z W essel . D ie­
selben weichen in Bezug au f  die Zei t angaben thei lweise etwas, 
doch n irgend wesent l ich von einander ab und lauten  d ah in , dass 
1382 oder 84 am M ontag nach Pfingsten der Chor der  K i r ch e ein­
gestürzt , 1389 die Thurm spitze herunter und zu grossem  Schaden 
für das Gewölbe au f  dieses gefal len  sei, und ferner, dass m an  1411 
eine Uhr an  der Ki rche angebracht , 1416  oder 17 den Gru n d  zum 
Thurm e derselben gelegt , 1473 dessen M auerwerk  vol lendet , 1478 
oder 1482 seinen H elm  ger ichtet  habe. Aus diesen A n gaben  folgert  
Kugler , dass die Beschädigungen , welche das Gebäude in den 
achtziger Jah ren  des 14. Jahrhunder ts erl i t ten habe, sehr bedeutend 
gewesen sein müssen, dass m an frei l ich dasselbe gleich  d ar au f  an­
scheinend ganz oder doch zum Th ei l  für  die nächste Zei t  noth- 
dürft ig wiederhergestel l t  habe, dass aber zwischen 1416  oder 17 
und 1473 sicherlich ein völ l iger  N eubau der K i rch e ausgefüh r t  sei 
und die Angaben über Legu n g des Grundes zum  Thurm e und 
Richtung des H elms desselben nur den A n fan gs-  und Endpunkt  
des Gesam m twerkes bezeichnen, da nicht  angenom m en werden



könne, die Stadt  habe in der Zeit  ihrer grössten Blüthe 57 Jah re 
gebraucht , um bloss den Thurm  aufzumauern. —  Diese ganze 
Schlussfolgerung em pfange aber durch den Styl des Baus, welcher 
entschieden auf das 15. Jahrhundert  hinweise, ihre volle Bestät igung.

Allein gegen die Annahme einer durch den Einsturz des 
Chores und das H erabfal len  der Thurmspitze hervorgebrachte starke 
Erschüt terung der Standfähigkeit  der ganzen Ki rche erregt  schon 
die Erwägung Bedenken, dass man ein so seltenes und kostbares 
Kunstwerk, wie eine Thurm uhr im Jah re 1411 war , wohl schwer­
l ich an einem baufäl l igen  nur für den Augenbl ick  nothdürft ig auf­
recht erhaltenen Gebäude angebracht  haben wird, und völl ig wider­
legt  wird jene Annahme durch eine im Archive des hiesigen Ge­
wandhauses befindliche, undat irte, aber der Sprache und den 
Schriftzügen nach ohne Zweifel der ersten H äl fte des 15. Jahrhun­
derts angehörige Denkschrift  der Altermänner des Gewandhauses. 
In  dieser wird gesagt , dass sie, die Altermänner, 1412 noch 19 M ark 
4 Schill inge Sundisch in ihrer Lade gefunden haben, welche von 
den Kosten des von ihnen gest ifteten, 1390 fer t ig gewordenen 
grossen Glasfensters im nördlichen Kreuzschiffe der St. M arienkirche 
—  ohne Zweifel eines gemalten —  übr ig gebl ieben seien. Diese 
Summe haben sie einem der Ihr igen, H ermann Kem m ering, der 
au f eigene Gefahr und Kosten, au f  Gottes H ülfe und milder Leute 
Beistand vert rauend, den Bau des Chores der Ki rche begonnen 
habe, zur Unterstützung bei diesem W erke angeboten, H ermann 
aber habe das Geld ausgeschlagen und gerathen, es anderweit  zu 
Gottes und St. M arien Eh re zu verwenden, worauf denn von dem­
selben unter Zuschuss noch einer ändern Summe verschiedene Ge- 
räthe zum Altardienst angeschafft  seien. Und später heisst es in 
der Urkunde weiter, es sei von den Altermännern in der M arien­
kirche ein Altar, welcher vor dem Chore vor dem grossen Pfei ler 
im Norden stehe, mit  dem erforderlichen Geräthe ausgestat tet  wor­
den, was gö M ark Sundisch gekostet  habe.

Aus diesen völ l ig unverdächt igen Aufzeichnungen geht  denn 
also mit Sicherheit  hervor, dass durch den Einsturz des Chores 
und der Thurmspitze die H altbarkei t  der übr igen Thei le des Baus 
keineswegs gefährdet  worden ist und man an einen Neubau des 
Ganzen nach jenen Ereign issen so wenig gedacht  hat , dass man 
sogar damals eifr ig bemüht gewesen ist, die Ki rche mit  kostbaren



  20 —

Gegenständen auszustat ten und zu schmücken, zu welchen Bestre­
bungen denn auch das Anbr ingen der Uhr im Jah r e 14 11 sehr gut 
passt  ’ ). Erweist  sich nun aber Ku gler s Ansicht  über  den Umfang

I )  D i e U r k u n d e l au t et , so w ei t  si e h i er  i n  Bet r ach t  k om m t , folgender - 
m assen : I n  dem e j ar e 140 0  u n d  12 j aer  w er en  o l d er m an n e t o  sam m e Go- 
d ek e van  Br em en , V o l q u y n  K u m m er o u w , D et ar d  B r u n sw y k , V y ck e  Gol - 
vyt ze, Lam b r ech t  Po l em an  u n de H er m an  K em m er i n gh . D esse vu n d en  noch  
do 19  m ar k  un d  4 sch . Su n d , i n  der  o l der m an n e l ad e; de w er en  over l op en  van  
dem e gr o t en  gl azevyn st er , d at  d ar  st eyt  t o u n ser  l ew en  vr o u w en  i n t  noor- 
den  in  dem  cr u cew er k e; d at  h ad d en  de o l der m an n e l at en  m ak en  in de ere 
godes un d  si n er  l ew en  m oder , d at  w o r d  r eyd e i n  dem e j a r e , al se m en  scr ef  
130 0  j aer , i n  dem e 94 j aer e.

N u  de vor ben om ede 19 m r . u n d  4 sch . w o l d en  de o l d er m an n e to an twor - 
d en  H er m en  K em m er i n gh e t o h el p e to dem e b u w e d es k o r es to unser  
l ew en  vr ou w en , dar  he do en  h ovet m an  t o w as u n de an geh aven  h adde b y  
em e zu l ven  alene up gu d er  l u d e m yl d e h an t r ek yn ge n egest  d er  h u l p e godes — . 
U n d e H er m en  w o l d e de p en n yn ge n ych t  h ebben  u n de sp r ak , de pen n yn ge 
so l en , o f  god  w y l , n och  w ezen  en  an begi n  to gu d en  go t l i k en  w er k en  to 
dem  den st e un sers l ew en  h er en  god es un de si n er  ben ed i ed en  l ew en  m oder  
d er  j u n cf r ou  M ar i en , w o  de o l d er m an e dar  t o er en  w y l l en  k er en  w y l l en  — .

A l d u s vo r vo l ged e si c d at  al so , d at  de o l d er m an n e d at  sch i ck ed en , dat  
Lam b r ech t  und H er m en , vo r ben om ed e per son en , de do de i u n gest en  weren  
m an c de o l d er m an n en , dat  de d ar  vo er  so l d en  r ad en , w o  m en  dat  voert  
so l de b r yn gen , dat  w el k  den est  u n sem e h er en  god e u n d  si n er  l ew en  moder  
gesch i ck et  und gest edeget  m och t e w er d en  m yt  al so  l u t t i c p en n yn gen  den 
t o h aven n e. D ar n egest  sch ach  d y t , dat  desse t w e vo r b en o m ed e coften 
enen gu d en  ver gu l d en  k el k  u n d  en  m ysseb ok  t o en en  an b egyn n e, unde 
w at  en  en br ak  van  gel d e, d at  l en ed en  ze d ar  t h o , u n d e ze vu n d en  vor t  
ene w yse, w o  ze w at  h u l p e m och t en  k r ygen  t o ge l d e ; d at  g i n c aldus to. 
D e ol der m an n e m yt  een d r ach t  ver b od ed en  al l e de gem eyn e com pen ye to 
sam en de up ene st ede. D ar  l et en  se en ver st aen  er e an d ach t  unde eren 
gu d en  vo r saet , al so d at  de co m p en ye so l d en  w y l l en  o ver geven  to ener 
cor t en  t i et  de cost e, de en  i sl i k  com p en yeb r od er  d er  gan t zen  compenye 
en es p l ych t i ch  is t o d oen d e, u n d e d at  de o l d er m an n e d ar  v an  mochten  
nem en  en e r ed el i k e su m m e p en n yn ge, d ar  m en  d e er e u n d  dat  l of  
godes m och t e m ede vo r t  b r yn gen . D ar  an t w or d e de co m p en ye to myt  
een d r ach t  al d u s, dat  ze de cost e n en ew ys w o l d en  o ver geven , unde se 
w o l d en  si c dat h  w o l  b ew ysen  m yt  m yl d er  h au t  t o  dem e den est e godes 
n u  vo r t , do se si c al l e w o l  h ad d en  b ew yset , al se en  d u ch t e.................

U n d e wo vel e en  ysl i k  dar  t o gaf , d at  v i n d et  m an  h er  n ä i n  scryft  
i n  dessen  sel ven  b o k e ..................

N u  sch al  m en ver t an  w et en , d at  de o l der m an n e h eb b en  beköst iget  
en al t ar e to u n ser  l ew en  v r o u w en , dat  d ar  st ei t  vo r  dem e cor e vor  deme 
gr ot en  p y l er  i n t  n o er d en , dat  st eyt  m yt  syn er  t ob eh o r i n gh e sunder  de
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der Beschädigungen, welche die Kirche in den achtziger Jahren 
des 14. Jahrhunderts erlit ten hat, als irrig, haben dieselben keines­
wegs eine Veranlassung zu einem Neubau des Langhauses und 
der Kreuzarme gegeben, sind vielmehr diese Thei le des Gebäudes 
noch nach jener Zeit  in völ l ig gutem Zustande gewesen, so müssten 
später und nament l ich erst  nach 1412 Ereignisse eingetreten sein, 
welche die Erneuerung derselben herbeigeführt  hätten. Von sol­
chen Ereignissen findet sich nun aber nicht die geringste Nach­
r icht , nament l ich auch weder bei W essel noch bei Berckmann, 
welche doch beide der Zeit , um die es sich handelt , so nahe 
standen, und beide, jener als Vorsteher der Ki rche, dieser als 
Prediger an derselben, ein so nahes Interesse an ihr hatten, und 
solches auch durch die grosse Umständlichkeit  ihrer Berichte über 
die Unfäl le von 1382 oder 84 und von 138g, sowie über den Thurm ­
bau, Wessel ausserdem über noch gar  manche kleinere dies Ge­
bäude betreffende Ereignisse kundgegeben haben. Das Schweigen 
dieser Gewährsmänner in der hier in Rede stehenden Beziehung 
gibt  also volle Sicherheit , dass kein Neubau des eigentlichen 
Kirchengebäudes im 15. Jahrhundert  stat tgefunden hat , wie denn 
auch schon selbst unter der Annahme der Richt igkeit  der Kugler- 
schen Vorstellung von der W irkung der Einstürze des Chores und 
der Thurmspitze die Nichterwähnung der Erneuerung der Kirche 
schwer begreifl ich wäre und Kuglers Versuch, diese Nichterwähnung 
zu erklären, bei W enigen Beist immung finden dürfte.

Langhaus und Kreuzschiff stammen also sicherlich nicht aus

t afel , m yt  enem k i l k e, m yt  enem m i ssal e, m yt  4 m i sseweden , m yt  capsen  
und al l en  cl eynen  gem eynen  stuck en, unde de rode stoel  dar  vore t egen  dat  
al t are dar  to set t ene; he was i n  voer t yden  gem ak et  gewest  und p l ach  to 
Stande to sin te N i co l awese vor  den h i l gen  l ych am . N u  d i t  to sammen ge- 
rek en t , dat  vor  benom et  i s, summa 96 m arc Su n d . . . . I tem  er, wen  dyt  
al tare reyde wor t , do lezen al l i k ew ol  2 p r eyst er  al l e t i et  to eme ander en  
al t are; dat  war de 4 jare, alse van  deme j ar e, da m en scr ef  1400 unde 7 j aer  
byt  to deme 11 den j ar e; do war t  dat  al t are r eyde.

Dass man n ach  dem Ei n st u r ze des Th u r m es n i ch t  einen  Neu bau  der  
K i r ch e in Au ssi ch t  genom m en h at , dafür  spr i ch t  auch  der  Um st an d , dass 
dam als ein ei n st wei l i ger  hölzer ner  Gl ock en t h u r m , al s k l ok h u s u. A .  I 3 9 3 > 
als asserea t ur r is 1460 , al s breder t orn  1471 im  St ad t bu ch e vork om m end, er ­
baut  ward . D er sel be st and, w i e si ch  aus m ehreren  St el l en  des St ad t bu ch es 
ergi b t , au f  dem Neu en  M ar k t e vor  der  Ei n m ü n du n g des Zi po l l en h agen s 
in  diesen, also in  der N äh e des Chores der  K i r ch e.
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dem 15. Jahrhundert , sondern sind vor 1382 aufgeführ t ; aber  dem 
ursprünglichen Bau gehören sie ebenso wenig an, wofür schon die 
Kreuzform  der Ki rche spr icht , und was überdem  die Behandlung 
sowohl der H auptverhältn isse als al ler  Einzelheiten der betreffenden 
Thei le derselben beweist . Es wäre wohl eine U nm ögl ichkei t , dass 
in einer und derselben Stadt  zu gleicher Zeit  zwei Got teshäuser 
aufgeführt  wären, in denen sich ein so verschiedener Formensinn, 
eine so geradezu entgegengesetzte Auffassung des germ anischen 
Styles offenbart , wie an St . N icolai  und St . M ar ien . M an wird 
also den An fang des Baus der letztem  etwa in die M it te des 
14. Jahrhunderts setzen müssen.

Im  15. Jahrhundert  hat  dieselbe dann, wenn auch freil ich 
nicht einen Neubau, so doch eine bedeutende Vergrösserung er­
fahren, indem ihr der west l iche Querbau, dessen M it te der Thurm  
bi ldet , vorgelegt  worden ist . Vom  Thurm e selbst  wird uns, wie 
wir gesehen haben, glaubhaft  berichtet , dass er von 1416  oder  17 
ab von Grund aus neu aufgeführt  sei , die übr igen T h ei le des Quer­
baus aber bi lden mit  ihm ein so organisch verbundenes Ganzes, 
dass ohne W eiteres anzunehmen ist , auch sie seien erst  zu jener 
Zeit  in Angr i ff  genom m en, und dann braucht  m an sich gar  nicht 
zu wundern, dass 57 Jah re vergangen  sind, ehe der  neue Thurm 
seinen H elm  erhielt ; denn der gesam m te Q uerbau hat  m ehr Ar­
beit  erfordert , als m anche ganze stat t l iche K i rch e. Zu  bemerken 
ist  dann noch, dass jene Zei t  nicht , wie Ku gler  behauptet , die der 
grössten Blüthe der Stadt  w ar , und dass in ihrem  Ver lau fe gar 
m anche Ereign isse stat tgefunden haben, welche au f  den Bau  ver­
zögernd einwirken m ussten, ihn wohl zei tweise ganz unterbrachen: 
es sei nur an den H ansekr ieg gegen  den U n ionskön ig Er i ch  und 
an die Vogeschen und Barnekowschen H ändel  er innert .

Ich  sagt e, der west l iche Q uerbau sei  der  K i r ch e v o r  gel eg t  
worden: der ältere Thurm  hat  näm lich nicht  gan z an  der Stelle 
des jetzigen gestanden, sondern etwas weiter zurück  bis zu dem 
ersten Pfei lerpaare des M it telschi ffes hin, wie m an aus dem Aus­
sehen dieser Pfei ler selbst  und des M auerwerkes über  ihnen deut­
l ich abnehm en kann. D er  frühere Thurm  hat  übr igens frei vor 
dem M it telschiffe gestanden, was aus der Bauar t  des west lichsten 
Thei les der Seitenschiffe zu erkennen ist.

Sei t  Vol lendung des Q uerbaus und des sich über demselben
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erhebenden neuen Thurm es stell t  sich unsere M arienkirche dem 
sich ihr nahenden Beschauer als eines der grossart igsten mit tel­
alterlichen Baudenkmäler im Norden unsers Vaterlandes dar. Sie 
ist  306 Fuss lang, im Langhause 104 Fuss breit  und hat bis zur 
Dachfirst  eine H öhe von 134 Fuss; der Thurm erhebt sich 345 Fuss 
hoch, ist früher aber noch bedeutend höher gewesen; er l ief näm­
lich ursprünglich in eine überaus schlanke Spitze aus, welche er 
1647 auf dieselbe W eise eingebüsst  hat , wie die beiden übrigen 
Pfarrkirchen die ehemaligen Abschlüsse ihrer Thürm e, nämlich 
durch einen zündenden Bli tzst rahl, worauf er eine ähnliche Be­
dachung erhalten hat , wie der südliche Thurm von St. Nicolai.

Es ist  nicht etwa die körperliche M ächt igkei t  al lein, durch 
welche das Gebäude einen grossen Eindruck macht , sondern ebenso, 
ja noch mehr, seine ungemein malerische und reiche, zugleich aber 
k lare Anlage: die Kirche hat, wie die zu St . Nicolaus, neben dem 
Hauptschiffe zwei niedrigere Seitenschiffe, ist aber, wie schon er­
wähnt, in Kreuzform gebaut. Die Kreuzarm e treten stark über 
die Flucht linien des Langhauses hervor und haben jeder ebenfalls 
2 niedrigere Schiffe zur Seite. Ueber dem Durchschnit tspunkt der 
Dachfirsten des Kreuzes und des Langhauses erhebt sich ein so­
genannter Dachrei ter, der freil ich seit  seiner dem 17. Jahrhundert  
angehörigen Erneuerung mit  dem Style des Gebäudes nicht zu­
sammenst immt. D er Chor ist  von gleicher H öhe mit  dem M it tel­
schiffe, dreiseit ig aus dem Achteck geschlossen und von einem 
ebenso gebildeten, mit  den Seitenschiffen des Langhauses und der 
Kreuzarme gleich hohen Um gange umschlossen. Zeigt  sonach die 
Kirche selbst überal l , auch, was ungewöhnlich ist , im Kreuzbau, 
ein organisches Aufsteigen der Hauptthei le aus den untergeordnetem, 
so wird die W irkung des Ganzen noch bedeutend erhöht durch 
die eigenthümliche Anordnung des W estbaus. D er Thurm erhebt 
sich in quadrat ischer Form  von 4 schlanken achtseit igen Eckthürm- 
chen umgeben bis 10 Fuss über die Fi rst  des Kirchendaches empor, 
um dann ins Achteck umzusetzen, zugleich auch mit den den 
Mauern des Unterbaus parallelen Seiten um mehrere Fuss zurück­
zutreten. In dieser schlankeren und lebendigeren Form  steigt  er 
noch in 2 Stockwerken, von welchen das obere höhere sich aber­
mals etwas ver jüngt , 57 Fuss hoch empor und erhält dann seine 
Bekrönung, die freil ich der ursprünglichen an W irksamkeit  erheblich
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nachsteht , indessen den Eindruck  des m ächt ig Emporstrebenden, 
welchen der Thurm bau im U ebr igen  macht , nicht  gerade stört.

Vom  Thurm e laufen  nun in gleicher H öhe mit  dem Mittel­
schi ffe der Ki rche 2 Q uer flügel  aus, welche noch etwas weiter als 
die Kreuzarm e über die Flucht l in ie des Langhauses vorspringen 
und an der St i rnsei te mit  je 2 achtsei t igen Eckthürm chen einge­
fasst  und m it  abget reppten durch 2 thurm art ige Pfei ler  gegliederten 
Giebeln  abgeschlossen sind. Es hebt  sich also der Thurm aus 
diesen Flügeln  ähnl ich em por, w ie das M it telschiff und das Kreuz 
aus den Seitenschiffen, der Chor  aus dem U m gan ge, und der west­
l iche Querbau in seiner Gesam m thei t  br ingt  somit  das Gesetz der 
stufenweisen Ent w ick lung der bedeut sam em  Bauthei le aus den 
untergeordnetem , welches das eigent l iche Ki rchengebäude beherrscht, 
noch einm al zum Ausdruck, p rägt  es gleichsam  in kräft igster Weise 
aberm als ein und verkündet  es weit  in das Lan d  hinaus.

So erhaben und präch t ig nun aber  der  Gesammteindruck des 
Aeussern des Baus ist , so sehr entbehrt  dieses der feineren Durch­
bi ldung: das M i t telsch i ff und der  Chor sind ohne Strebepfeiler, die 
der Seitenschiffe und des U m gan ges sind nach  Innen gezogen, und 
die W ände dieser Gebäudethei le haben nach Aussen hin gar keine 
Belebung als durch die Fen st er ; diese aber  sind mit wenigen Aus­
nahmen von überaus nüchterner , j a geradezu unschöner Form, 
nicht bloss ohne gegl ieder t e Laibun gen  und stat t  des Maasswerkes 
nur mit  rohen senkrechten Rippen  versehen , sondern sogar nicht 
einm al mit  einem regelrechten Spi t zbogen , vielm ehr theils mit einem 
gedrückten, in einem W inkel  an  die senkrechten Sei ten anstossen- 
den, theils mit  einem Flach bogen  oder in 2 sch räg gegen einander 
laufenden geraden L in ien  überdeck t , und im  Chorum gange finden 
sich sogar  Fenster , die nur einen halben  gedrück t en  Spitzbogen 
haben, bis zu dessen Spit ze die eine W andung senkrecht  emporsteigt.

D ie Kreuzarm e haben an den Sei tenwänden ebenfal ls keine 
St rebepfei ler , sind aber  al lerdings an  der Giebel fron t  mit  solchen, 
jedoch ziemlich roh geform ten, versehen. D ie Fenster  sind einfach 
um rahmt , die beiden gew al t i g grossen  an  den Giebelseiten des 
mit t lern Kreuzschiffes haben auch einen gut geform ten  Spitzbogen; 
ihr reiches M aasswerk  aber  ist  erst  1856 behufs Aufnahme der 
durch die H uld K ön ig Fr iedr ich  W ilhelm s des Vier ten der Kirche 
zu Thei l  gewordenen schönen Glasgem älde eingesetzt .
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Auch der west liche Querbau zeigt in den Einzelheiten meist 
eine grosse Schlichtheit ; aber er erscheint doch durch die Thürm - 
chen, die an allen seinen Ecken aufsteigen, wirksam gegliedert , 
auch haben die Fenster an diesem Bauthei le durchweg regelrechte 
Spitzbögen und an den W andungen feines Stab werk. Sehr an- 
muthig und kräft ig gebi ldet , nur leider durch eine unwürdig häss­
liche Thür entstel l t1), ist  das Portal unter dem Thurm e, welches 
mit dem darüber aufsteigenden Fenster von einem mächtig hohen 
sehr schlanken Bogen eingefasst  wird. D arauf aber folgt  ober- 
wärts ein völ l ig schlicht  aufgemauertes nur mit  einigen Gucklöchern 
versehenes Stockwerk, über dem dann der Thurm ins Achteck um­
setzt, und nun einen ziemlich reichen doch etwas zu flach gehaltenen 
Schmuck von Nischen erhält , die —  ein Zeichen der sehr späten 
Zeit  der Vol lendung des Baus —  im Rundbogen geschlossen sind.

Unverkennbar ist es, dass der Vergleich des W estbaus mit 
dem etwa 60— 70 Jahre früher begonnenen Langhause einen Be­
weis von dem W iederaufschwunge der Baukunst  im 15. Jahrhun­
dert , welcher sich im Gebiete des Ziegelbaus an so vielen Orten 
kundgibt , l iefer t2). Nicht minder zeugt dafür die Vorhal le des 
nördlichen Kreuzarmes, die in höchst anmuthiger und durchgebil­
deter Weise erbaut  ist , so dass Kugler  zweifelt , ob er sie nicht 
für ein Ueberbleibsel des ursprünglichen Baus, ansehen soll, wobei 
er sich freil ich das Bedenkliche dieser Annahme nicht verhehlt . 
Dieselbe ist jedenfalls unricht ig; die Vorhal le, deren Vorderseite 
übrigens das einzige Beispiel bildnerischen Schmuckes am Aeussern 
einer hiesigen Kirche zeigt , stammt vielmehr etwa aus dem Jahre 
1430, wie aus der Gleichheit  der an ihr verwandten Formsteine 
mit denjenigen erhellt , welche der nach einer Aufzeichnung im 
Stadtbuche 1427 erbaute, vor einigen Jahren abgebrochene soge­
nannte Kleine M arienhof hinter dem Chore der Ki rche zeigte.

Nunmehr ist  es aber hohe Zeit , dass wir uns zur Betrachtung 
des Innern des Gebäudes wenden, wobei wir jedoch von dem, was 
dort der in den Jahren 1841 bis 1849 ausgeführte W iederherstel lungs­
und Ausschmückungsbau hinzugefügt, und was sich denn auch

Dieselbe i st  i n zw i sch en  besei t i gt  und dur ch  ei ne st ylgem ässe er ­
setzt  worden.

2) Den  glänzendsten  Bewei s fü r  d iesen A u f sch w u n g gewäh l t  h iesi gen  
Ortes der Th u r m  der St . Jacob i k i r ch e.
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meist  au f  den ersten Bl i ck  als gypsernes Ank lebsel , als m ehr wohl­
gemeinte als glück l iche m oderne Zuthat  kennt l ich m ach t , absehen 
und uns dasselbe als nicht  vorhanden denken wol len.

Tret en  wir nun durch das H auptpor tal  ein, so bietet  sich uns 
zuerst  frei l ich ein m ehr überraschender als wohlthuender Anblick 
dar : wir befinden uns in der H al le des Q uerbaus, die an sich 
schon schmal durch die in sie einspr ingenden r iesigen H interpfeiler 
des Thurm es noch erhebl ich mehr beengt  w i rd , und deren Breite 
daher mit  ihrer gewal t igen H ohe in keinem auch nur annähernd 
richt igen Verhältn isse steht . D er  M angel  eines solchen t r it t  um 
so grel ler  hervor, als die W ände des Raum es etwas überaus Starres 
haben, so dass man bei ihrer  Bet racht ung unwi l lkür l ich von einem 
beengenden Gefühl erfasst  wird. Gelan gt  m an dann aber unter 
den Bogen , welcher die Vorhal le mit  dem H auptsch i ffe verbindet , 
und überschaut  dieses und den Chor, so ent rol l t  sich ein ganz an ­
deres Bi ld : das Gefühl des dumpfen Staunens und des D ruckes 
weicht dem der Ehrfurcht  und der Erhebung: der  Bl i ck  ei l t  au f  
gelösten Schwingen freudig durch den grossar t igen  Raum  an den 
in lebendigem  W echsel sich hebenden und senkenden Bogen -  und 
Nischenreihen ent lang bis zu dem fernen Chorsch lusse hin und 
zum Scheitel  des hohen Gew ölbes hinauf. I n  schönem  Verhält ­
nisse stehen H öhe, Brei t e und Län ge des Rau m es, die erste Ab­
messung 106 Fuss bet ragend, die zweite 3272, die dr i t te 205; fünf 
Paare schlanker , doch nicht  dünner acht eck iger  Pfei ler , die weit 
genug von einander abstehen, um  den sich zwischen ihnen wölben­
den gut  geformten Bögen  eine t reffl iche perspek t ivische W irkung 
zu sichern, trennen das M it telsch i ff von den Sei t ensch i ffen ; 4 ihrer 
grössern H öhe angem essen stärker  gebi ldete, eben fal ls achteckige 
Pfei ler  umschliessen die V ier u n g, 3 versch ieden gest al t ete Paare 
scheiden Chor und U m gang. O berhalb der  Scheidbögen  schliessen 
dann Vorsprünge von der Brei t e der  A rk adenpfei ler  die Fenster­
nischen ein, die bis unter das Gew ölbe h inaufsteigen. —  Eine er­
habene H arm onie herrscht  in der  hohen H al l e; m an fühl t  sich an 
hei l iger Stät t e, und dieses Gefüh l  ver lässt  uns auch n ich t , wenn 
wir weiter schreiten bis in den Chor  hinein und die Seitenschiffe 
en t lang; auch in den let ztem  wal tet  ein r ich t iges Verhäl tn iss der 
Brei te, die sich auf i 81/2 Fuss beläuft , zu der H öhe von 49'/ 2 Fuss 
ob, und diese letztere ordnet  sich der des M it telschi ffes in voll­
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kommen angemessener W eise unter, indem sie nahezu die H älfte 
derselben bet rägt .

Aber wenn wir nun, des grossart igen Gesammteindruckes voll, 
uns in die Einzelheiten des Baus vert iefen wollen und auch an 
diesen uns erfreuen zu können glauben, so wartet unser freilich 
eine grosse Ent täuschung; denn von jener wunderbaren Kraft  des 
vollendeten germanischen Styles, al le Thei le bis ins Kleinste zu 
beleben, ihnen al len seinen Grundgedanken, den des Aufstrebens, 
einzuhauchen und sie unter einander sowohl, als auch mit  dem 
Ganzen organisch zu verbinden, findet sich im Innern unserer 
M arienkirche fast  keine Spur: keine Entwickelung des einen Thei les 
aus dem ändern; jeder dem ändern nur angefügt  und jeder in sich 
nüchtern, wo nicht geradezu roh; kein Schwellen und Spriessen, 
kein elast isches Vorquellen und Sichzusammenziehen, keine Glie­
derung im Einzelnen —  fast  überall ebene Flächen und scharfe 
Ecken.

Die Arkadenpfeiler steigen ohne Verm it telung eines Sockels 
vom Boden in völ l iger Schlichtheit  au f und schliessen mit einem 
lediglich aus einigen Schichten etwas vort retender Steine gebildeten 
Deckgliede ab, au f  welches die Scheidbögen aufsetzen, deren Lei ­
bungen in einer glat ten Fläche in der Mit te und zwei von dieser 
gegen die Wandflächen auflaufenden mit  einigen Rundstäben ge­
füllten Schrägen bestehen. Dieser letztere Zierrath fällt , so einfach 
und selbst nüchtern er ist , doch bei der sonst igen Abwesenheit  
jegliches Schmuckes auf. Die W andungen der Fensternischen sind 
ebenfalls ganz glat t  und an den Pfei lern zwischen ihnen laufen 
keine Dienste empor; vielmehr entbehren solcher die übrigens 
äusserst magern Gewölbrippen gänzlich. Die Seitenschiffe sind um 
nichts besser ausgestat tet , und den höchsten Grad erreicht der 
M angel an Durchbildung im Chorumgange, der von einer geradezu 
abschreckenden Rohheit  ist  und auch wohl für nichts Anderes, als 
einen Nothbau, angesehen werden darf.

Im Ganzen wiederholt  sich also im Innern des Gebäudes, was 
seine Aussenseite zeigt : Schönheit  und Grossart igkei t  der al lge­
meinen Verhältnisse bei M angel an Anmuth und Zierl ichkeit  in 
den Einzelheiten. —  Wie sehr ist dieser M angel  zu beklagen! was 
wäre die Marienkirche, wenn dem Meister, welchem wir ihre Schiffe 
und ihren Chor verdanken, zu seinem hohem Geiste ein so feiner

H ansische G esch ich tsb lä tte r. V I I . 3
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Form ensinn verl iehen gewesen wäre, wie er dem Erbauer  des Chores 
der N icolaik irche innegewohnt  hat ! Doch auch so, wie die M arien­
kirche dasteht , mit  al len  ihren Feh lern  und Gebrechen  darf sie 
gew iss, wie es vorher von mir geschehen ist , als ein höchst  be­
deutendes Bauw erk  bezeichnet  werden. M eines Erach t en s ist  sie, 
Al les erwogen, höheren Ran ges, als die N icolaik i rche, so viele ins 
A uge fal lende Vorzüge diese auch vor ihr h at 1). D am it  spreche 
ich frei l ich eine Ansicht  aus, welche der herrschenden entgegen 
steht und auch viel leicht  von vielen unter Ih n en , m eine hochge­
ehrten Zuhörer, bei eigener Bet rachtung und Vergleichung beider 
Gebäude verworfen werden w ird; aber , A'ie dem auch sei , darin 
werden Sie mir gewiss säm m t l ich beist immen, dass die Stralsunder 
vol les Rech t  haben, au f  beide stolz zu sein. M ögen sie, die schönen 
D enkm äler  einer grossen Zei t , noch lange uns erhalt en  bleiben 
und stets ihrem hei l igen Zwecke dienen!

l ) Bem er k t  m ag h i er  am  Sch l ü sse n och  w er d en , d ass d i e M ar i en k i r ch e 
i n zw i sch en  dur ch  A b b r u ch  des zu  i h r - geh ör i gen  D i ak on at sh au ses sam m t  
den  si ch  an  d assel be sch l i essen d en  Bau l i ch k ei t en  n ach  N o r d en  zu  gan z fr ei  
gel egt  i st , und nun m eh r  er st  der  gr ossar t i ge Ei n d r u ck , w el ch en  der  A n ­
b l i ck  i h r es Aeu sser n  zu  m ach en  geei gn et  i st , gan z u n d  v o l l  em pfunden  
w er den  k an n . D i e ü br i gen  Geb äu d e, von  w el ch en  si e f r ü h er  n ach  Nor den  
und W est en  zu  u m geben  w a r , si n d  sch on  im  vo r i gen  Jah r zeh n t  besei t i gt  
wor den .
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In  einem ewigen Kam pfe stehen Sage und Geschichte ein­
ander gegenüber. Beide beschäft igen sich mit  der Vergangenheit . 
In  der Geschichte waltet  der herrschende Verstand des H istorikers; 
ihre Aufgabe ist es, die Ereignisse festzustellen, ihre Wechselwir­
kung zu erkennen, sie in ihrer Bedeutung zu würdigen; ihre Ar ­
beitsweise besteht darin, das Wahre vom Unwahren und vom 
Zweifelhaften zu sondern und die einzelnen Bausteine in ihrer Zu­
sammengehörigkeit , in ihrer Lückenhaft igkei t  und in ihrem Ver- 
hältniss zum Ganzen zu erkennen. In der Sage dagegen herrscht 
das Erinnerungsvermögen des Volkes; das Ganze, das die Ge­
schichte allmählich zu rekonstruiren sich abmüht , ist  ihr Ausgangs­
punkt ; ihr Bestreben ist  darauf gerichtet, das Vergangene in einem 
anschaulichen, lebensvollen Bilde festzuhalten; ihre Methode besteht 
darin, dass sie den Ereignissen einen bestimmten Mann zum 
Repräsentanten und einen bestimmten Ort zum H intergrund giebt , 
und dass sie D inge, denen solche Gedächtnissmarken abhanden 
gekommen sind, au f andere Männer und Oert l ichkeiten überträgt .

Zu den Liebl ingen der Sage gehört  der Seeräuber Klaus 
Störtebeker. Er  ist ihr der Repräsentant  jener Seeräuberschaaren, 
welche unter dem Namen der Vi tal ienbrüder zwei M enschenalter 
hindurch Ostsee und Nordsee dem Kaufm ann unsicher machten1).

Die Seeräuber kamen auf, als nach dem Tode W aldemars 
von Dänemark die Ansprüche zweier Prätendenten au f  die dänische 
Königskrone, Olavs, des norwegischen Königssohnes, und Albrechts, 
des Herzogssohnes von M eklenburg, einander gegenüber standen. 
Einen neuen Impuls erhielt ihr Unwesen, als Kön ig Albrecht  von 
Schweden bei der Verfolgung der meklenburgischen Ansprüche in 
die Gefangenschaft  der Königin M argaretha von Norwegen ge-

')  Ueber  das Fo l gen d e s. H anserecesse 4, S. V I — X X I I I .
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rathen und bis au f  die eine Festung Stockholm  die ganze schwe­
dische H er rschaft  den M ek lenburgern ver loren gegan gen  war. Erst  
nach sechsjähr iger Gefangenschaft  wurde Kön ig Albrecht  durch 

*  die Verm it telung der H ansestädte der Freihei t  zurückgegeben;
Stockholm  aber , dessen Speisung den Seeräubern  den Namen der 
Vi tal ienbrüder gegeben hat t e, wurde als U n t erpfand für das Löse­
geld des Kön igs von den H ansen in Besitz genom m en. Die Auf­
gabe der Vi tal ienbrüder war  h infäl l ig gew orden , aber  der Name 
bl ieb, wie die Seeräuber bl ieben.

Bisher im W esent l ichen au f  die Ostsee besch ränk t , machen 
sie nun auch die N ordsee zu ihrem Tum m elplat z. A u f  der Ost­
see handelt  es sich um die Unterstützung der M ek lenburger , die 
das Ver lorene wiederzugewinnen, die Gegner in  zu schädigen suchen; 
aber Gothland geräth durch einen glück l ichen H andst reich des 
H ochmeisters dem deutschen Orden in die H än de, und als letzte 
Reste der m eklenburgischen H errschaft  ausserhalb M ek lenburgs 
fal len die festen Orte Finn lands der Kön igin  M argaret ha zu. A u f  
der Nordsee bieten die Käm pfe, welche O st fr iesland durchtobten, 
den Seeräubern wil lkom mene Gelegenhei t  zur Einm ischung. Im  
Lande selbst  stehen hier zwei Parteien in blut igem  St rei t e einander 
gegenüber , und der N achbar fürst  A lbrecht  von H ol land benutzt 
diesen Streit  zu einem Versuche, die freien N ack en  der Friesen 
unter die Oberherrschaft  H ol lands zu beugen.

Im  Jah re 1400 hat ten die H ansestädte besch lossen , zur Be­
fr iedung der Nordsee eine Flot t e auszurüsten, die aus 11 Schiffen 
mit  einer Bem annung von 950 M ann bestehen und n öt igen fal l s 
verstärkt  werden sollte. Ehe sich aber  diese Flot t e zusammenge­
funden hat te, fuhren die Schiffshaupt leute Lü beck s und Hamburgs 
am 22. Apri l  aus der Elb e, st iessen M ai  5 au f  eine Abtheilung 
der Seeräuber , in drei Schiffen zweihundert  M ann  st ark , und er­
fochten einen entscheidenden Sieg, in Fo lge dessen die übrigen 
\  i tal ienbrüder die Fluch t  ergr i ffen und die Fr iesen  den Hanse­
städten fünf Schlösser übergeben , Fr iede unter einander  schliessen 
und Geissein , von der einen Par t ei  nach Brem en , von der ändern 
nach Groningen schicken m ussten. D ie V i t al ienbrüder  aber, denen 
es zu entkommen gelungen  w ar , fanden theil weise in Norwegen, 
theilweise in H ol land Aufnahm e.

Unter den Anführern der nach H ol land Geflohenen wird ein
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Johann Störtebeker genann t '), wahrscheinlich ein Verwandter oder 
Namensvetter Klaus Störtebeker’s, nicht dieser selbst . Nach Nor­
wegen war ein H aufe von 200 Vital ienbrüdern gesegelt , deren 
Anführer sich, als die Schiffshaupt leute am 6. M ai nach Emden 
kamen, in Schloss Loquard, das später von den Hansestädtern 
niedergebrannt wurde, aufgehalten hatte. In  dem Berichte der 
hansischen Schiffshaupt leute heisst es, dass: Godeke Wessels noch 
up dem slote was, do wy to Emede kemen, unde den Steden dar 
van entverdyghed w ard2). Ein  Schreiben der Hamburgischen 
Schiffshaupt leute vom 6. M ai nennt den Anführer richt iger Godeke 
Michels und als seinen M itanführer den W igbold3).

Godeke M ichels und Wigbold und neben ihnen W ichmann 
und Klaus Störtebeker werden in der Lübischen Chronik des sog. 
Rufus zum Jahre 1395 als die Häupt l inge jener Seeräuber genannt, 
die sich nach der Befreiung König Älbrechts von Schweden in den 
Städten Rostock und W ismar nicht mehr sicher fühlten und des­
halb anderswo Zuflucht suchten 4): Van dessen en del quemen an 
Vreslandes syden unde roveden dar up den copman; de ander del 
sochten dat H yspanische mer unde weren deme copmanne dar to 
vordrethe; ok vor erer en grot  schaar an de Russen unde deden 
den groten schaden. Desser zeerovere hovet lude weren gheheten. 
Godeke M ichelis, W ichman, Wycholt unde Clawes Störtebeker, 
unde deden dem copmanne groten schaden.

Vermuthlich war aber der Chronist durch die späteren Ereig­
nisse beeinflusst, als er diese vier M änner als H äupt l inge der See­
räuber neben einander stel l te, denn eine K lageak t e der Engländer, 
die sich über ihren angeblich von den H ansen erlit tenen Schaden 
beschwerten, nennt als Anführer der Kaperer  von 1394— 99 unter 
Ändern einmal Godeke Michels und Klaus Scheid, fünfmal Gödeke 
M ichels, Klaus Scheid und Störtebeker und neunmal Gödeke 
Michels und Störtebeker zusammen, ohne dabei des M ag. W igbold 
und des Whchmann zu gedenken5).

')  H . R . 4 , N r . 605.
2) H . R . 4, N r . 591 § 36.
3) I I . R . 4 ,  N r . 658.
4) Grau tof f , Lü b . Ch ron i k en  h  S. 371.
5) H ak l u yt , Th e p r i n ci p al  n avi gat i on s, vo i ages, t raf f iques and d i s- 

cover i es o f  the En gl i sh  N at i on  i , S. 164— 69; vgl . Zei t sch r . f. H am b. 
Gesch. 2, S. 70 An m . 45.



Diese enge Verbindung Störtebekers m it  Gödeke Michels 
m acht  bei dem U m st ande, dass Störtebeker im m er nach Gödeke 
M ichels genannt  w ird, die Verm uthung wahrschein l ich , dass sich 
Stör tebeker auch im Jah re 1400 mit  Gödeke M ichels zusammen 
in Loquard  aufgehalten und mit  ihm nach N orwegen geflüchtet 
habe, zumal da auch die Zah l  von 200 Vi tal ienbrüdern im Al lge­
meinen besser für zwei Schiffe als für ein Sch i ff  passen würde, 
und im Besonderen denjenigen Angaben entspr icht , welche wir 
über die Bem annung der beiden den H am burgern  in die Hände 
gefal lenen Seeräuberschiffe besitzen.

Zu Beginn der Schifffahrt  werden die Seeräuber  im nächsten 
Jahre ihre Schlupfwinkel ver lassen haben. U n t er  dem 24. März 
1401 schr ieben die seit  M ärz 13 zu Lübeck  versam m elten hansi­
schen Rathssendeboten an die preussischen St äd t e1), dass m an auf 
der früher beschlossenen Auslegung von Fr iedeschi ffen in die Ost­
see bestehen m üsse, wente wy warl iken berichtet  sin t , dat  Godeke 
W essels mit synen kum panen in der zee sin t , unde l ichte in den 
Orsund zoken werden. W enn zu diesen Kum panen  des Gödeke 

.M ichels auch K laus Stör tebeker gehörte, so m uss er sich bald 
darau f von ihm getrennt  haben, denn, wie jet zt  zu zeigen sein 
wird, noch in diesem Jah re erei l te sie vereinzelt , erst  Stör tebeker, 
dann Gödeke M ichels, ihr Geschick.
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Für  die Bekäm pfung und Ueberwäl t igung dieser  Seeräuber  
durch die H am burger sind wir  bei der Arm uth H am burgs an 
älteren chronikalischen Nachr ichten auf die U eber l ieferung der 
Schwesterstadt  Lübeck  angewiesen. D ie Ru fus-Ch ron ik  berichtet  
darüber folgenderm assen2): In  demesulven jare vochten de Enge- 
landesvarer  von der stad H am borch uppe der  zee m it  den zeero- 
veren, de sik  vytal ienbrodere nomeden, unde behelden den zege jegen 
se. Se slugen erer beth to vert ich doet  by H i lgelande, unde vingen 
erer by sevent igen. D e brochten se mit  sik  to H am borch , unde 
leten en al le de hovede afslan j ere hovede set ten se by de Elve up 
ene wisch to eme tekene, dat  se de zee gerovet  hadden. Desser 
vytalien(brodere) hovet lude weren genom et  W ichm an unde Clawes

J) H . R .  s ,  N r . 8.
2) Gr au t o f f  2, S. 462.
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Störtebeker. D arna nicht lange quemen desulven Engelandesvarer 
uppe enen anderen hupen der zeerovere, unde slugen sik myt en. 
God gaf  echt den guden helden de(n) sege jegen se, dar se erer 
vele mordeden, unde vingen erer by achtentich unde vorden se 
mit  sik tho H am burg; dar worden se enthovedet, unde by ere 
kumpane uppe de wisch geset tet . Desser hovetmanne weren ge- 
heten Godeke M icheles unde W ygbold, ein mester an den seven 
kunsten. D ieser Ber icht  unterscheidet also zwei Treffen: das erste 
findet bei H el go l an d  stat t , die Anführer sind Wichmann und 
Klaus Störtebeker, es werden gegen 40 Seeräuber getödtet und 
gegen 70 gefangen ; der Ort  des zweiten Treffens ist nicht genannt, 
die Anführer sind Gödeke Michels und M ag. W igbold, es werden 
viele Seeräuber getödtet und gegen 80 gefangen; beide Siege 
werden den H amburgischen Seeräubern zugeschrieben, beide in’s 
Jahr  1402 gesetzt.

Schicken wir uns an , die Angaben dieses Berichtes einer 
Prüfung zu unterziehen, so haben wir zunächst zu konstat iren, 
dass trotz aller Einbussen, welche das Jah r  1842 über unser Ar­
chiv verhängt hat , durch den Fleiss früherer Forscher ein wich­
t iges M aterial über unsern Gegenstand der Nachwelt  überliefert 
ist. Zu den Auszügen von 7 Schreiben, welche wir Lappenberg1), 
und zu den Auszügen aus den Kämmereirechnungen, die wir 
Laurent  verdanken, kommen dann noch zwei bisher nicht benutzte 
Aktenstücke, ein Schreiben H amburgs an Käm pen, das im Stadt ­
archiv zu Kämpen auf bewahrt  wird, und das Testament  des Niko­
laus Schoke, das sich im Stadtarchiv zu H am burg befindet. Von 
diesen vollständig erhaltenen Dokumenten gehen wir bei unserer 
Untersuchung aus.

Der Rathmann Nikolaus Schoke, der, wie noch näher zu 
zeigen sein wird, bei der Bekämpfung des Gödeke Michels den 
Oberbefehl führte, erhielt im Jahre 1402 aus der Stadtkasse ein Ge­
schenk von 80 M ark zu seiner Reise nach San Jago de Compo- 
stel la2). Ehe er diese Reise antrat , machte er sein Testament . 
I k , Nikolaus Schoke, radman to H am borch, van Godes gnaden

1) Zei t schr . f . H am b  Gesch . 2, S. 96— 98.
2) Käm m erei r echn un gen  2, S. 4 : 64 $1 dom ino N i co l ao  Sch ok en  ad  

s. Jacobum  in  Com post el l an um . U eber  San  Jago  de Com pöst el l a als 
W al l fah r t sor t  s. z. B. H anserecesse 4, N r . 38 § 5.



gesund an mynem l ive unde reddel ik an m ynen zinnen, hebbe 
wil len to wanderen peregr im atze to t röste unde to zal icheit  myner 
zele. D ieses Testam ent  ist  dat i r t : 1402 op den avend unser leven 
vruwen, alse God m ynsche ward. D iese Tagesbezeichnung ist 
sonst  noch nicht beachtet , kann sich aber nur beziehen auf das 
„geboren  von der Jun gfrau  M ar ia“  oder au f  das „em pfangen  vom 
hei l igen Geiste“ , und w ird, da das W eihnachtsfest  schwerl ich als 
M arienfest  aufgefasst  werden konnte, wahrscheinl ich als M ariä 
Verkündigung zu deuten sein. Dem nach dat i re ich das Testament  
vom 24. M ärz 1402.

M it  diesem Ergebn isse, dass die Blutarbei t  gegen  Klaus 
Störtebeker und gegen Gödeke M ichels am  24. M ärz 1402 bereits 
vorüber gewesen sein m üsse, st immt der Inhal t  des H am burgi- 
schen Schreibens an Käm pen  vort reffl ich überein. Käm pen  hatte 
sich wiederholt  für seinen Bürger  Kerst en  von W ylsen ver­
wandt , der in dem Koggen  des Schiffers Lubber t  O verdik  16 Last  
Bier  gehabt  und an die Seeräuber verloren hat t e; H am burg ant ­
wortete ihm darauf wie fo l gt 1): Des mach juw , leven vrunde, wol 
vordencken, wo dat  wy lesten juw dar up screven , dat  Ghodeke 
M ychels myd anderen vyt al ienbroders, zynen hulperen, uppe der 
zee w as, unde dat  wy de unse uthredden, de den sulven Ghodeken 
unde syne hulpere m yd erem  kogghen wunnen, unde dat  de unse 
an dem sulven kogghen den ergenom eden Lubber t e gevangghen 
vunden. Unde do vornemen ze, dat  de vytal ienbrodere des sulven 
Lubbertes kogghen genom en unde gem anned unde vord up de 
Jad e gevored hadden. D es zegelden unse vrund den vytal ienbro- 
deren na under grotem  arbeyde, kosten unde even ture, zo dat ze 
m yd Godes hulpe den vytal ienbroderen des ergenom eden Lubbertes 
kogghen weder afwunnen. U nde do hadden de vytal ienbrodere 
al rede den niesten del des bers uth dem kogghen  genom en unde 
geworpen, uppe dat  ze den kogghen  de vorder in dat  land bryng- 
ghen mochten, dar unses rades kum pane, de ergenom ede Lubbert  
unde vele anderer vrom en lude jegenwardich weren. Unde do 
unse vrund den sulven kogghen van dar to unser stad gebracht 
hadden, ward na unser stad rechte dat  ene dordendel des kogghen 
unde gudes togevunden den gennen, de de koste dar  um me gedan

*) H . R .  5, N r . 54 ;  vg l . N r . 53 =  Zei t sch r . f. H am b . Gesch . 2, S. 98 
u n t er  6.
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hadden, dat  andere dordendel den gennen, de dat arbeyd deden, 
unde dat dorde dordendel deme vorbenomeden Lubberte unde dem 
copmanne de dar gud ynne hadde1). W elkes dorden dordendeles 
unde gudes de vorbenomede Lubbert  ziik gentzliken underwand 
unde brukede van zyner, des ergenomeden Kerstens unde des 
copmans weghen to synem wi l len, alse gi , leven vrunde, dese 
handelinghe lichte warl iken wol ervaren hebben. Leider t rägt 
dieses Schreiben keine Jahreszahl, sondern nur das Tagesdatum 
Donnerstag nach Cantate; mit Rücksicht  auf das Schokesche 
Testament  setze ich es au f den 27. Apri l  1402. D a Kämpen in 
dieser Angelegenheit  an H amburg geschr ieben, H amburg geant ­
wortet und Käm pen abermals geschrieben hat te, ehe das Schreiben 
vom 27. Apri l  1402 erging, so müssen bei Abfassung desselben 
mindestens schon mehrere Wochen seit  der Besiegung Gödeke 
Michels verflossen gewesen sein. Abgesehen von dieser Bestät igung 
der chronologischen Frage gewinnen wir aus dem Schreiben die 
Erkenntniss, dass der Kam pf gegen Gödeke M ichels in zwei Akten 
sich abspielt : Gödeke Michels selbst wird an einem ungenannten 
Orte überwunden, .eine Abtheilung seiner Gesellen aber sind in 
dem Koggen des Lubbert  Overdik in die Jah d e gefahren und 
fallen hier den H am burgern in die Hände.

Auf den Kam pf in der Jah d e nimmt auch ein verlorenes 
Schreiben des H äupt l ings Ede Wiimmeken an H am burg Bezug2): 
„die auf der Jahde Gefangenen seien keine Seeräuber gewesen; 
sie werden genannt  und zurückverlangt“ . Dieses wicht ige Schrei­
ben war v. J. 1401 dat irt . W enn diese Jahreszahl richt ig ist  — 
und wir haben keinen Grund, diese posit ive Angabe zu bestreiten, 
da weder das Datum des Schokeschen Testam ents, noch das 
Datum des Kamper Schreibens derselben widerspricht  — , so hat

*) H . R .  5, N r . 52 =  Zei t sch r . 2, S. 97 un ter  5 an twor t et  H am bu r g, 
das eine D r i t t l h ei l  sei  der St ad t  ver fal l en , al s En t sch äd i gu n g fü r  d ie geh abt en  
Unk ost en , das zwei t e sei  unter d ie K r i eger  ver t h ei l t , d ie das Sch i f f  erober t  
haben, und das dr i t t e kom me den K au f l eu t en  zu, denen  das Gu t  genom m en  
sei . W ah r sch ei n l i ch  gehör t  h ierher  St ad t r ech t  v. 1270 , X I I ,  6 (Lapp en ber g, 
H am b. Rech t sal t er t h üm er  I , S. 67, 68): W at  en  m an  d even  of te roveren  
af jaghet : K u m p t  dar  over  en gast  n a, deme i t  vor st o l en  ofte afger ovet  si , 
unde wyn t  he i t  m i t  r ech t e, so sch al  de vogh et  unde de rad hebben  dat  
druddendel , unde de' i t  wan  dat  d rudden del , un de de gast  dat  druddendel .

2) H . R . 5, N r . 44 =  Zei t sch r . 2, S. 98 un t er  7.
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also der Kam pf gegen Godeke M ichels spätestens gegen  Ende des 
Jah res 1401 stat tgefunden1).

Gehen wir über zu den Auszügen, die uns aus den Käm ­
m ereirechnungen erhalten sind, so ist zunächst daran  zu erinnern, 
dass dieselben das Rechnungsjahr  mit  dem 2. Februar  anfangen 
und schliessen. Im  Jah re 1401 erhalten die Rathm annen H ermann 
Langhe und Nikolaus Schoke 57 <tl für eine Fah r t  vom  vorigen 
Jah re her gegen die Vi tal ienbrüder nach H el g o l an d * ) ; denselben 
beiden Rathm annen wird 1402 16 'U  gegeben für M asten und an­
deres H olzwerk, das aus dem mit t leren H olk  genom m en i st 3); 
1401 em pfängt  der Abdecker Kn ok er  3 i l  für die Einscharrung 
von 73 Vi tal ienbrüdern4). H al t en  wir  diese drei Not izen zusammen, 
so ergeben sie etwa Folgendes: im Jah re 1401 zu Beginn  der 
Sch i fffahr t , die damals gewöhnl ich am 2. Februar  eröffnet  wurde, 
fuhren die beiden Rathm annen H erm ann Lan gh e und N ikolaus 
Schoke nach H elgoland, um die Seeräuber aufzusuchen; sie brach ­
ten das eroberte Schiff Stör tebekers, welches zum Unterschiede 
von dem grossen H olk  des Gödeke M ichels und von dem kleinen 
H olk  des Lubbert  Overdik als der m it t lere H olk  bezeichnet  wird, 
mit  den gefangenen Vi tal ienbrüdern nach H am burg; die M asten 
des Schiffes wurden benutzt , um andere Schiffe segel fer t ig zu 
m achen, die Seeräuber wurden hingerichtet . Fü r  diese H in r ich ­
tung bietet eine verhältnissm ässig al te Ueber l ieferung ein beach- 
tenswerthes Datum dar. Die kurze H am burgische Chron ik  von 
1457 berichtet  näm lich5): Anno 1402 ward W ichman unde Storte-

*) Lau r en t  in der Zei t sch r . f. H am b . Gesch . 2, S. 78, 79  set zt  bei de 
K äm p f e i n s Jah r  1402 und n i m m t  al so  n ach  den  K äm m er ei r ech n u n gen  
zw ei  Exped i t i on en  an , n ach  H el go l an d  140 0  und i n  d ie W ese r  140 1, und  
nach  Ru f u s aberm als zw ei  Ex p ed i t i o n en , n ach  H el go l an d  u n d  ei nem  un ­
bek an n t en  O r t e, beide 140 2: a. a. O . 2, S. 53— 55.

) 2, S. 2: A d  r eysam  d om i n or um  H er m an n i  Lan gl r en  et  N i co l ai  
Sch ok en  i n  H i l gh el an d e de an n o pr et er i t o  con t r a V i t a l i en ses: su m m a 57W .

3) S. 4 • r 6 dom i n o H er m an n o  L an gh e et  N i co l a i  Sch o k en  pro 
m al i s et  r ach t er , sum pt i s de m ed i a k o l k e.

4) 2, S. 1: 3 U  K n o k er e ad sep el i en d u m  73 p er son as Vi t al i en ses. 
Lau r en t  hat  nur  d iese eine N o t i z  au f b ew ah r t , d i e al so au f  d en  er st en , au f  
den  zwei t en  und au f  beide H au fen  der  Vi t al i en b r ü d er  b ezogen  w er d en  k ann .

5 ) Lap p en b er g, H am b. Ch r o n i k en  i n  n i eders. Sp r ach e S. 227. D er  
Au szu g aus der  wen d . Ch r on i k  b r i n gt  d i eses D at um  eben fal l s, fü r  W i ch -
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beker afghehouwen altohant  na Fel iciani . Anno 1403 ward W ik- 
bolt  unde Godeke M ichael afghehouwen. H alten wir dieses Tages­
datum fest , t rotzdem''wir die Jahreszahlen verwerfen, so gewinnen 
wir für die H inrichtung W ichmanns und Störtebekers die Zeitbe­
st immung : gleich nach dem 20. October ’ ). Der lange Zwischen­
raum , welcher die Ausfahrt  der Rathm annen H ermann Langhe 
und Nikolaus Schoke zu An fang Februars von der H inrichtung 
der Seeräuber zu Ende Oktobers trennt, ist  al lerdings befremdlich; 
aber eine weitere Not iz der Käm mereirechnungen, nach welcher 
1401 für die Beköst igung der im Kel ler  des Rathhauses gefangen 
gehaltenen H olländer, Fr iesen und Vital ienbrüder die Summe von 
193 i l  7 ß ausgegeben w urde2), scheint eine solche längere Ge­
fangenhaltung der Seeräuber zu bestät igen.

Ueber den zweiten Zug gegen die Seeräuber bringen die 
Kämmereirechnungen folgende Angaben. D ie Rathmannen Niko­
laus Schoke und H inrich Jenevelt  erhalten 1401 230 i l  14 ß für 
ihre Fahrt  gegen die Vital ienbrüder in die W eser 3) ; 1402 em­
pfängt  Simon von Ut recht  für seine- Arbeit  und vernichtetes Schiffs- 
geräth, als Gödeke M ichels und die Ändern gefangen wurden, 
48 €1 , für Anker , Lanzen und Zimmermannslohn 6 i l  4 ß , für' 
seine Arbeit  und für Beschädigung seines Schiffes au f  der Fahrt  
gegen die Vi tal ienbrüder 13 i l  12 ß 4); ferner erhalten H ermann

mann und St ör t ebek er : das. S. 24 t ,  wäh rend es d i e Ch r on i k  von  1559 au f  
W i gbo l d  und Gödek e M i ch el s bezi eh t : das. 402.

*) Lappen ber g a. a. O. S. 227 er k lär t  Fel i ci an i  al s Ju n . 10 , S. 241 
als Ju n . 9 und Lau r en t  i n  d er  Zei t sch r . f . H am b. Gesch . 2,  S. 78 An m . 53 
behauptet ; D er  T ag des h . Fel i ci an u s i st  im  H am bu r gi sch cn  K al en d er  
Ju n . 9. Ab er  das Necr o l . cap . H am b, feier t  den T ag  des h . Fel i ci an i  ep 
et  mart . am 20. Ok t ober  (Zei t sch r . f. H am b. Gesch . 6, S. 132) , und dieser  
Tag musste in  H am burg um deswi l l en  al l gem ei n  al s Fel i ci an u s-Tag be­
k annt  sei n , w ei l  einer  der bei den  Jah r m är k t e H am b u r gs am 20. Ok t ober  
als am Fel i ci an u s-Tage abgehal t en  wurde und n och  wi r d .

2) 2, S. 2: Pr o  expensi s H ol l an d i n or um  cap t i vor u m  et  Fr i son u m  et  
Vi t al i ensium  sub pr etor i o 193 t l  7 ß.

3) 2, S. 2: A d  r eysam  dom inorum  N i co l ai  Sch ok en  et  H i n r i ci  Jen e­
vel t  super W eser am  con t ra Vi t al i en ses 230  i t  14  ß.

4) 2, S. 3: 48 t l  Sym on i  de U t r ech t  pro l ab or e et  dest ruct i on e naval i um  
inst rum entorum , quando Godek e M i ch ah el i s et  al i i  fuer un t  cap t i . (> t t  \  ß 
eidem pro anchor i s, l an cei s et  expen si s car pen t ar i or um , t l  -  ß Sym on i
de Ut r ech t  pro l abor i bu s et  dam pn i s sue n avi s i n  r eysa post  Vi t al i en br od er e.
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Nyenkerken für seine Arbei t  und vernichtetes Schi ffsgeräth des 
Schiffes Bunte Kuh 32 ü J) und W erner von Uelzen 24 U , als 
man Gödeke M ichels und seine Gesel len gefangen  nahm 2). Diese 
Not izen machen uns als Befeh lshaber der zweiten Expedi t ion  gegen 
die Seeräuber die beiden Rathm annen N ikolaus Schoke und Hin- 
r ich Jenevel t  und als O rt  des Treffens die W eser nam haft , und 
sie belehren uns, dass sich drei M änner, Simon von U t recht , H er­
mann Nyenkerken und W erner von U elzen, m it  ihren Schiffen 
an der Expedit ion bethei l igten. D iese drei Schiffe sind wir be­
recht igt , nach der Rufus-Chron ik , deren Angaben sich, soweit  sie 
überhaupt kont rol i rbar sind, —  von der Jahreszah l  abgesehen — 
als r icht ig erwiesen haben, für Schiffe der Englandsfah rer  zu 
halten. D as Schiff des Simon von Ut recht  scheint  entweder das 
grösste oder das im Kam pfe am meisten beschädigte, vielleicht 
auch beides gewesen zu sein3); das Schiff, welches Bunte Kuh 
hiess, wurde von H erm ann von Nyenkerken gefüh r t 4). Schon die 
Rechnung v. J. 1401 ber ichtet , dass für den Bau  der Schiffe 
Simons von Utrecht  und der Bunten Kuh und für die Ausrüstung 
dieser Bunten Kuh 95 15 ( j verausgabt  w ar en 5), und viel leicht
kann daraus geschlossen rverden, dass diese Schiffe auch an der 
ersten Expedit ion, nach H elgoland und gegen  W ichm ann und 
Klaus Störtebeker, thei lgenommen hat ten, die ja nach der  Rufus- 
Chronik ebenfal ls von Englandsfahrern  unternommen sein sol l .

x) 2> S. 3: 32 Zt H ermanno Nyenkerken pro labore et  navalibus 
destruct is ad usus navis buntenko dicte.

2) 2j S. 3 : 24 ® W ernero de U lsen pro eo, quod ceperunt  Godeken
M ichahel et suos complices.

3) Nach Marken gerechnet erhält  Simon von U t recht , abgesehen von 
den beiden anderen Zahlungen, 60, Hermann Nyenkerken 40, W erner 
von Uelzen 30 M ark.

*) Laurent  in Zeitschr. f. H amb. Gesch. 2, S. 57 fragt , ob man in 
Hermann Nyenkerken einen Zimmermann zu sehen habe, offenbar nur 
deshalb, um die Bunte Kuh  dem Simon von Ut recht  zu erhalten. Das ver­
fuhrt  ihn dann auch, pro naval ibus destruct is mit : W iederherstel lung des 
Schiffsgeräths zu übersetzen.

5) 2, S. 2: A d  construendum naves Symonis de Ut recht  et  bunte ko
et pro expedicione ejusdem navis bunte ko 951/2 ®  5 ß. Laurent  a. a.
O. 2, S. 54 versteht  auch hier Schiffe Simons von Ut recht  und besonders 
die Bunte Kuh. „So hiess das H auptschiff desselben“ .
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Auf der zweiten Expedit ion, gegen Gödeke Michels und M ag. 
W ichmann, haben sich den Hamburgischen Englandsfahrern M än ­
ner aus Enkhuizen, wahrscheinlich aber erst  auf der See, vor oder 
während des Kam pfes, angeschlossen. Auf die Behauptung der 
Stadt  Hoorn in Nordholland nämlich, ihre Einwohner hätten Koggen 
ausgerüstet  und, um die Flot te grösser erscheinen zu lassen, auch 
Frachtschiffe m itgesandt ; die besten Segler unter diesen Schiffen 
hätten Gödeke M ichels so lange aufgehalten, bis die übrigen hin­
zugekommen seien; sie also hätten Gödeke Michels überwunden 
und ihnen gebühre daher der drit te Thei l  der Beute: antwortete 
die Stadt H am burg, nach Angabe der darüber befragten H aupt ­
leute seien nur 40 M ann aus Enkhuizen an dem Kam pfe gegen 
Gödeke M ichels betheil igt  gewesen1). Von Seiten Enkhuizens er­
hob der Schiffer Gerri t  Jakobsson Ansprüche. Dieser hatte sich 
am 13. Jul i  1400 von H erzog Albrecht von Baiern , als Grafen von 
H olland, einen Kaperbr ief gegen Ost friesland und gegen die H am ­
burger ausstellen lassen 2), wird sich also schwerlich schon in 
H amburg selbst den gegen die Seeräuber ausgeschickten Schiffen 
angeschlossen haben; doch behauptete er , er habe 10 H amburger 
an Bord gehabt und beköst igt , habe in der Jahde das Schiff des 
Gödeke Michels genommen und es komme ihm also von der 
Beute sein Antheil zu3). Die Schöffen von Gent , bei denen er 
Klage erhoben hat te, fäl l ten den Schiedsspruch, dass Nikolaus 
Schoke nach Groningen kommen sol le, um dort die W ahrheit  
seiner Aussagen zu beschwören4), gestat teten aber später, dass 
Schoke diesen Eid in Lübeck oder in H am burg leisten dürfe5). 
Diese Streit igkeit  dauerte bis zum Jahre 1412 und endete unter 
Vermit telung acht genannter H amburger damit , dass der Rath 
dem Gerri t  Jakobsson 54 M. auszahlen ' l i ess6), worauf dieser

H . R . 5,  N r . 46 =  Zei t schr . 2, S. 97 un t er  2.
2) Sch w ar zen ber g, Vr i esch  Char t er boek  I ,  S. 311;  angefüh r t  von  

Lappen ber g a. a. O. 2, S. 98 unter 8.
3) H  R  5,  N r . 47 =  Zei t sch r . 2, S. 98 un ter  8.
4) H . R . 5, N r . 48 =  Zei t sch r . 2, S. 97 un ter  3.
5) H . R . 5,  N r . 49 =  Zei t sch r . 2 , ‘ S. 97 un ter  4.
6) K äm m er ei r ech n un gen  2, S. 22: 43 ä  4 ß Joh an n i  W u l f f , que 

recepi t  ex par te Gh er i t  Jacobsson e van  En k h u sen , que fuerun t  solu ta si b i  
secundum pronunciacionem  ci vi um  nost rorum  adh uc de bon i s al i as recept i s, 
quando Godek e M i ch el sson  fu i t  captus.



quit t i r te: umme alsodane m anynghe unde an sprak e, alze ik van 
m vner eghenen unde van m yner gheselscbop weghen hadde to hem 
Nicolaus Schoken unde hern H inr ik  Jenevelde, van des rades weghen, 
unde to ichteswelken borgheren van H am borgh , de do mit  en uthe 
weren, van des gudes weghen, dat  ghewunnen ward, do Ghodeke 
M ichelssone unde sine ghesel len grepen unde uppe ghehalet  wurden, 
dar ik unde myne gesel len en to hulpen unde ok  do dar  mede an 
unde over weren, umme unse anthal daraff m ede to hebbende1).

W ie sich diese Ansprüche H oorns und Enkhuizens auf die in 
dem Schiffe des Godeke M ichels gefundene Beut e beziehen und 
wie wir vorhin aus dem Schreiben H am burgs an Käm pen  von dem 
in Lubber t  Overdiks Schiffe erbeuteten Biere er fuhren2), so machen 
auch die Käm m ereirechnungen Einnahm en nam haft , die der Stadt 
aus der Ladung dieser beiden Schiffe erwuchsen: W achs, Tuch 
und Baum wolle aus dem H olk  des Gödeke M ich els3), aus Lubbert  
Overdiks Koggen  Fel le, T al g , H er inge und Bier 4). Von einer 
Beu t e, die in Stör tebekers Schi ffe gem acht  worden w äre, ist  da­
gegen  m it  keinem W orte die Rede. D ieser auffäl l ig erscheinende 
Um stand erk lär t  sich einfach dadurch, dass Gödeke M ichels erst 
im Spät jahr , Störtebeker aber  schon zu Beginn der Schifffahrt  über­
wunden wurde, ehe er  noch Zei t  gehabt  hat t e, Beut e zu gewinnen.

Fassen  wir zusam m en, was wir g esc h i c h t l i c h  von Klaus 
Störtebeker w issen, so w ar  er  ein Seeräuberhäupt l ing, wahrschein­
l ich aus W ismar gebür t ig5), der seit  1394 mit  Gödek e M ichels und

’ ) H . R . 5, N r . 5 =  Zei t sch r . 2,  S. 85.
2) H i er h er  geh ör t  auch  w o h l  d i e K l ag e  des Ger r i k  d e Br u h n  (1. Ger r i t  

de Br u yn ) aus Leyd en  w egen  B i er es, das i h m  d i e H am b u r ger - i n  dem H olk  
des Göd ek e M i ch el s w eggen om m en  h ät t en : H . R .  5, N r .  52 =  Zei t schr . 2, 
S. 97 un ter  5.

3 ) 2, S. 2: Recep i m u s 6 9 x/2 U  7 ß  2 S) de 114 3 ®  cer e de holke. 
61 U  6 ^ 2 ß 2 S) de p an n i s. 17 V2 t t  2 ß  de b o m w u l l en  de nave Go 
d ek en  M i ch ah el i s.

4) 2 ,  S. 2:  20  de 4 sch ym m esen  i n  n ave Lu b b er t i . 6 8 ß de
i  sch ym m esen  et  5 t u n n i s cep i . 2 ,  S. 3:  Recep i m u s 55 4 ß  de ce-
r evi si a H ol l an d i n or u m  et  de n ave Lu b b er t i  O ver d i k es. 75 U  de al lecibus.

5 ) Bu r m ei st er  t h ei l t  i n  M ek l . Jah r b . 3 ( 1838) , S. 158  ei n en  Au szu g 
aus dem  W i sm ar sch en  Ver f est u n gsb u ch e, p. 18, m i t . N ach  H er r n  D r . Cru l l  
l au t et  d er sel be fo l gen d er m assen : (1380 )  I t em  Bai h o r st , Bo l d el agh e et  Craan  
eo (ab ju r aver u n t  ci vi t at em ), quod  Gh er ar d o  ser vo  Po p p en  et  N i co l ao  Stor t e- 
bek er  cu i l i bet  ossi s f r act u r am  cum  5 b l avi i s i n t u ( l )er un t  t em por e nocturno.

—  48 -
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Klaus Scheid, seit  1395 mit  Gödeke M ichels zusammen sein U n ­
wesen trieb und insbesondere den Engländern schädlich war, bis er 
im Frühl ing des Jahres 1401 bei H elgoland von H amburger En g­
landsfahrern unter der Anführung der Rathmannen H ermann Langhe 
und Nikolaus Schoke überwunden, mit  Seinen Genossen gefangen 
nach H amburg gebracht  und dort gleich nach Fel iciani (Okt. 20) 
auf dem Grasbrook hingerichtet  wurde. Ein  reicher aufgeputztes 
Bild hat die Sag e von ihm gestaltet .

Betrachten wir den Gang der Sage im Allgemeinen, so er­
kennen wir zunächst  Folgendes. Die beiden Käm pfe gegen St i r t e- 
beker und gegen Gödeke Michels werden zusammengeworfen, und 
an Stelle des Gödeke M ichels, dessen Besiegung unzweifelhaft  eine 
grössere Bedeutung hat te, wird Störtebeker in den Vordergrund 
geschoben; die Rathm annen, welche in diesen Käm pfen den Be­
fehl führten, insbesondere Nikolaus Schoke, dem augenscheinlich 
der Hauptpreis des Sieges gebührt , gerathen in Vergessenheit  und 
ihr Verdienst  wird auf Simon von Utrecht  übert ragen; die Bunte 
Kuh, die nachweislich von H ermann Nyenkerken geführt  ward, 
spielt  als Att ribut Simons von Utrecht die H auptrol le in dem Kampfe.

Schon bei A lber t  Krantz machen sich die Spuren dieser Sagen ­
bildung bemerkbar. Im  Uebrigen für seinen Bericht  den Angaben 
des Lübeckers H ermann Korner folgend, weiss er demselben aus 
eigener Kenntniss zweierlei D inge hinzuzufügen, dass nämlich das 
Schiff, welches für die H amburger focht, die Bunte Kuh hiess 
und dass Gödeke M ichels und M agister W igbold Reliquien des 
h. Vincent ius mit  sich führten, die sie in Spanien erbeutet  hat ten1).

Ein  volles Gebilde der Sage trit t uns in jenem Liede ent­
gegen, das ursprünglich niederdeutsch gedichtet , jetzt  nur noch in

J) D i esen  let zt eren  Zu g benutzte Lau r en t , dem  die Rei se N i k o l au s 
Sch ok e’s nach San  Jago  de Com post el l a un ver st än d l i ch  w ar , ver m u t hun gs- 
weise zu einem Er k l är u n gsver su ch e (Zei t sch r . f. H am b. Gesch . 2, S. 58). 
Bei  Zim m erm ann, N eu e Ch ron i k  von  H am bu r g (1820) S. 249 h ei sst  es, 
die Seeräuber  gl au bt en  und man gl au bt e von  i h n en , dass sie un ter  dem  
Sch u t ze des h. Vi n cen t i u s st anden . N ach  Ben ek e, H am b. Gesch . und  
Sagen  (2. Au f l . r 854)  S. i n  t rugen  St ör t ebek er  u n d  Gödek e M i ch el s die 
Rel i qu i en  au f  der b l ossen  Br u st  und war en  i n  Fo l ge dessen h i eb- und  
schussfest .

H ansische G esch ich tsb lä tte r . V I I .  4
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hochdeutscher Sprache vol lst ändig erhalten i st 1). Leider  weist es 
al ler lei  Entstel lungen au f, wie sie die U eber t ragung in eine andere 
M undart  im Gefolge zu haben pflegt . Störtebeker und Gödeke Michels 
feiern ein Gelage bei einem heidnischen Sul tan , der seine Tochter 
verheirathet . Um  sich Ersat z zu verschaffen für das ausgetrunkene 
H am burger  Bier , fahren sie in die Nordsee und legen sich neben 
das L iet , um den H am burgern aufzupassen. Ein  Bot e, der ihre 
Absicht  erkannt  hat , ei l t  nach H am burg, begiebt  sich zum ältesten 
Bürgerm eister , wo er den Rath  versammelt  f indet , und verkündet, 
dass die Seeräuber in so grösser  Nähe sind. A u f  den Zweifel an 
seiner Zuver lässigkeit  antwortet  er  mit  der Aufforderung, dass man 
ihn mit  sich aufs Schi ff nehmen und ins W asser  werfen solle, wenn 
m an Unt reue an ihm verspüren werde. In  drei Schiffen fahren 
die H am burger aus. A ls sie nach N eu-W erk  kom m en, ist  es so 
dunkel, dass sie Nichts sehen können; aber die Sonne bricht  durch, 
und sie finden die Seeräuber, die einen H olk  m it  W ein erbeutet  
haben und damit  nach Flandern  fahren wol len, in der W eser. 
D a kommt es zu einem K am pfe, der drei T age und drei Nächte 
dauert . Darüber hinzu kom mt die Bunte Kuh  aus Flandern  mit  
ihren starken H örnern , die dem Seeräuberschiff das Vorder-Kastel l  
einrennt . Störtebeker begehr t  die Sicherung Leibes und Lebens, 
aber Simon von Ut recht  ver langt  die unbedingte Unterwer fung 
unter die Entscheidung des Gerichts. In  H am burg wird kurzer 
Prozess mit  den Räubern gem acht , nur eine einzige N ach t  ver ­
bringen sie im Gefängn iss. Ih re Bit te aber , in ihren besten Ge­
wändern den Trauerberg hinangehen zu dürfen, w ird ihnen ge­
währt , ja der Rath  ehrt  sie dadurch, dass er  ihnen Pfei fer  und 
Trom m ler vorangehen lässt . D er  Scharfr ichter Rosen feld  hat der 
Arbeit  so viel zu verr ichten, dass er bis an die En k el  im Blute steht.

M it  einer Anrede an H am burg: „D es m agst u von golde ein 
kröne t ragen“  schl iesst  dieses Gedicht , das, wie bem erkt , bisher 
nur in hochdeutscher Fassun g vol lständig aufgefunden ist . „Ein  
al tes, niederdeutsches Bänkelsänger l ied“ , heisst  es aber in Wächters 
historischem Nachlass ), „erkenn t  der Stadt  eine Krone von Gold zu 
und betheuert , das au f dem Grasbrook  vergossene Blu t  habe die

*) v. L i l i en cr o n , D i e h i st . V o l k sl i ed er  d er  D eu t sch en  i ,  N r . 44.
2) H er au sgegeben  von  C. F .  W u r m . B d . 1 ( 1838) , S. 152— 55.



gefährl ichsten Sandbänke in der Elbe verschwemmt, auf denen 
zuvor „  „m anch stolzes Schi ff“  “  gestrandet sei“ . Dieser Zug, der 
Ausfluss einer verwilderten Phantasie, wie mir scheint , ist unserm 
Liede unbekannt, und ich weiss nicht, woher ihn Wächter geschöpft, 
noch was es mit seinem niederdeutschen Bänkelsängerl iede au f sich 
hat . Als Aufputz eines Dramat ikers erscheint ein anderer Zug, 
den ich in der historischen Lit teratur ebenfalls zuerst bei Wächter 
finde. Klaus Störtebeker ist der Schwiegersohn des friesischen 
H äupt l ings Keno tom Broke. In Gegenwart  seines Eidams be­
drohen die hansischen Abgeordneten den H äupt l ing mit Kr ieg,
wenn er sich nicht der Theilnahme an den Raubzügen enthalte; 
Keno verspricht , sich dem Willen der Städte zu fügen, beschwich­
t igt  aber Störtebeker, nachdem sich die Abgeordneten entfernt
haben, mit der Versicherung, dass er Nichts von dem, was er
gelobt  habe, erfül len werde. Das hat  einer der Abgeordneten, der 
seine vergessenen Handschuhe holen wollte, vor der Thür gehört ; 
die Städte überfallen den Keno und er unterliegt in dem Kampfe. 
Ein drit ter Zug W ächters, dass der Steuermann der bunten Kuh 
während der Nacht  an das Schiff Störtebekers herangefahren sei 
und geschmolzenes Blei in die Angelöhren desselben gegossen habe, 
wird von ihm selbst  als unwahrscheinliche Sage bezeichnet. Er  
begegnet  mir zuerst in H amburgs Geschichte (Lübeck 1788), nur 
dass hier S. 102 nicht der Steuermann der bunten Kuh, sondern 
 einige Fischer das Blei in die Angeln der Steuerruder giessen. Bei 
Ben ek e') ist es ein Blankeneser Fischer, der Nachts in einer Jol le 
an das H intertheil des Piratenschiffes herangekommen ist , bei
D eecke2) ein Fischer, ein alter Spiessgesel l  Störtebekers, der um 
Feuer gebeten hat , um sich Essen kochen zu können.

In dieser ersten Periode, wie ich mich der Kürze wegen aus- 
drücken wil l , hat die Sage aus dem geschicht l ichen Stoffe ein 
plast isches Bi ld heraus gearbeitet , das die Bekäm pfung der See­
räuber lebendig vor die Augen stell t . In  einer zweiten Periode, 
in die ich mit dem Festgiessen des Steuerruders schon hinein ge- 
rathen bin, bilden die Namen der H elden und ihr Seeräubercha­
rakter den Faden , mit  dem die Sagenbi ldung weiterspinnt ; Oert-

5) H am b. Gesch . und Sagen  (2. Au f l . 1854)  S. 114.
2) Lü b i sch e Gesch . und Sagen  (2. A u sg., Lü b eck  1857)  S. 165.
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l ichkeiten, deren ursprüngliche Sagen  an Bedeutung zurückgegangen 
oder ganz in Vergessenheit  gerathen sind, werden mit  der Störte- 
bekersage in Verbindung gebracht } Ueberreste einer früheren Zeit, 
deren Ursprung und Bedeutung im Gedächtniss ver loren gegangen 
sind, werden an sie angelehnt ; herrenlos gewordenen Sagenüber­
bleibseln wird durch Verschm elzung mit  ihr ein neuer T r äger  ge­
geben und unter dem bewussten oder unbewussten Abrundungs­
best reben der Erzähler  schm iegen sich die frem dar t igen Bestand- 
theile eng an einander.

Eine erste Gruppe von Sagen  bezieht sich au f  die H erkunft  
der Seeräuberhäupt l inge. D ie meiste Gel tung hat  sich der An ­
spruch des Kirchspiels W al le im St i fte Verden zu verschaffen ge­
wusst. Gödeke M ichels wurde zum M itgl iede der r i t terbürt igen 
Fam i l ie M ichelken gem acht , die in dem selben angesessen war, 
und ein W appen, das im Dom  zu Verden zu sehen w ar , ward 
au f Störtebeker bezogen. Gödeke M ichels, heisst  es, war  der 
Besitzer der Burg Ei ssel 1); schon 1583 schreibt  Johann  Ren n er 2):

Göt k e w as ei n  gel er d er  M an n  
Gebar en  van  edel en  St am . —
B y  Et zel  i n  dem  Ver d er  St i ch t  
N o ch  Gö t k en  wöst e Bor ch st at  l i ch t .

In  demselben Ki rchspiele l ag auch die Bu rg St ör t ebekers, bei 
H alsmühlen unweit  V erden s3). H alsm ühlen aber hat  seinen Nam en 
davon, dass Gödeke M ichels und Störtebeker dort  diejen igen, welche 
ihnen abt rünnig geworden w aren , an H als und Leib  zu st rafen 
pflegten4). Nach anderer Ueber l ieferung war  Gödeke M ichels aus 
dem Dorfe Daulsen in demselben Ki rchspiele geb ü r t i g5), und um 
auch Störtebeker wenigstens indirect  mit  D aulsen  zu verbinden,

J) K r au se’ s An gab e (St ad er  A r ch i v  6, S. 227 A n m . * ) , d ass Gödek e 
M i ch el s n ach  der  Tr ad i t i o n  das Gu t  Ei t zen  b esessen  h ab e, ber u h t  woh l  
n u r  au f  ei n er  au gen b l i ck l i ch en  Ver w ech sel u n g.

2) Ch r on i con  der  L ö f  l i eh en  o l d en  St ad t  Br em en  i n  Sassen , Brem en  
1583 (Nach d r u ck  von  1717,  S. 66).

3 ) Sch l ö p k en , Ch r on i k on  oder  Besch r ei b u n g d. St . u n d  des St i f t s 
Bar d ew i ck  (1704) , S. 116 .

 ) Pr at j e, A l t es u n d  N eu es aus den  H er zogt h ü m er n  Br em en  und  
Ver d en  2 (1770) , S. 366.

5) Geor g R o t h , Besch r ei b u n g der  b eyd en  H er t zogt b i i m er  Br em en  und  
Ver d en  1718  (h erausg von  K r au se im St ad er  A r ch i v  6), S. 227.
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wird dort die H ofstel le seines Schwagers gezeigt1). Im Dom zu 
Verden waren 14 Fenster , von denen Gödeke Michels und Störte- 
beker jeder 7, zur Abbüssung der sieben Todsünden, geschenkt 
hat te; eins derselben zeigte das W appen Störtebekers, zwei oder 
drei umgestürzte Becher2). Eine andere Tradit ion weiss nur von 
einem Fenster bei dem grossen Schwibbogen, dem besten in der 
ganzen Kirche, das Gödeke Michels und Störtebeker geschenkt 
hatten. Als die Kirchenfenster sehr beschädigt  waren, wurden sie 
durch neue, welche die Fam il ie Königsm ark geschenkt  hatte, er­
setzt, und die Seeräuberwappen wurden an anderen Fenstern 
wieder angebracht , wo sie noch (an einem Fenster des hohen 
Chors) zu sehen sind-*). Von Störtebeker rührt  auch eine St iftung 
her, nach welcher der Rath zu Verden jährl ich Brot  und H eringe 
an Geist l iche und Arme vertheilt4). Auch in Pommern knüpft  die 
Sage an Gödeke Michels Namen an. In  M ichelsdorf bei Barth 
(Regierungsbezirk Stralsund, Kreis Franzburg) lebt die Famil ie 
Borg wardt ; aus dieser ist  Gödeke Michels hervorgegangen, hat 
aber seinen Namen aufgegeben und sich nach seinem Geburtsorte 
Michels genannt. Die Fam il ie Borgwardt  bewahrt  noch Münzen, 
die sie von ihm geerbt  hat5). Auch Störtebeker war in Pommern 
zu H ause; nach den Einen gehörte er einem adligen Geschlechte 
daselbst an 6), nach den Ändern war es die Stadt  Barth, aus der 
er herstammte7). A u f  Rügen ist es das Gut  Ruschwitz au f Jas- 
mund, au f dem Klaus Störtebeker als Bauerssohn aufgewachsen 
war; als man 1840 beim Umgraben einer etwas erhöhten wüsten 
Stelle auf den Grundbau eines H auses st iess, erzählten die Ar­
beiter, sie hätten immer gehört , dass dort Störtebekers Eltern ge­
wohnt hätten8).

Eine zweite Gruppe macht die Schlupfwinkel der Seeräuber

')  K ö st er , Al t er t h ü m er , Gesch . und Sagen  der  H er zogt h i im er  Brem en  
und Ver den  (2. Ab d r ., Stade 1856) S. 84.

2) Sch löpk en , S. 115,  wei ss nu r  von  den W ap p en  i n  den  Fen st er n . 
Pfannk uche S. 215.

3) Ro t h  S. 227.
4) Pfannk uche, D i e ael t ere Gesch . d. vor m al . Bi st h . Ver d en  (1830)  S. 215.
5) Zei t schr . f . H am b . Gesch . 2, S. 55 An m . 27.
6) Das. 2, S. 99.
7) Zim m erm ann (1820)  S. 249.
ä) Zei t sch r . f. H am b. Gesch . 2, S. 59, 60.
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namhaft . In M arienhave (Ost fr iesland) befest igten sie die Einfahr t  
und Hessen eine M auer mit  vier grossen gewölbten Pfor ten bauen; 
auch der Thurm  sol l  von ihnen erbaut  oder doch erhöht  sein; 
ein jetzt  verschlammtes T i ef , das Störtebekers T i ef  genann t , er­
m ögl ichte ihnen den Transpor t  der in k leinere Schiffe geladenen 
Beute nach M ar ienhave1); an grossen eisernen Rin gen , die in der 
Kirchhofsm auer angebracht  w aren , wurden die Schiffe befest igt2). 
Ein  Gleiches war bei der Ki rche zu H ol tgaste im Am te W eener 
der Fal l 3). Eine Stunde von H arburg nach Buxtehude zu bei 
Neugraben l iegt  ein jetzt  mit  Tannen  bepflanzter Sandhügel , der 
Falk enberg; hier hat  Stör tebeker eine Burg gehabt , von der aus 
er die Elbe mit  Ket ten absper r t e4). In  H olstein hat ten die See­
räuber eine Schanze in N eustadt , wo noch 1771 eine Fam il ie 
Störtebeker exist ir te5). Im  Fürstenthum  Lübeck  hat te Stör tebeker 
einen steinernen Thurm  bei H även , dem ehem aligen adl igen Gute 
W ydole ); dort l iess er Nachts eine Leuchte brennen, dam it  die 
Schiffer sie für die Travem ünder  Leuchte halten und au f  den 
St rand laufen sol l t en7). Im  O ldenburger Güterdist r ik t  w ar  d ie 
1828 abgebrochene Burg Put los (1439— 1720 im Besi t z der Fam i l ie 
Rantzau) ein Zufluchtsort  Stör tebekers; von den unterirdischen 
Gängen , die er angelegt  hat t e, um unbemerkt  an  die Ostsee ge­
langen zu können, mündete einer beim W ienberg, einer  H olzung 
des Gut es, au f  dem höchsten Punkte des Landes O ldenburg; übr i­
gens lebten in dem zu Put los gehör igen D orfe Cross noch 1836  
einzelne Fam i l ien, die den Nam en Stör tebeker führ ten , und die 
Sage lässt  auch den wilden Jäger  au f  der Put loser H eide einher­
ziehen8). In demselben Güterdist r ikt  hat te Stör tebeker  hinter dem 
Garten der 1810 abgeworfenen Burg Schm ool einen W art thurm,

*) W i ar d a, Ost f r i es. Gesch . 1 (2. Au f l . 1797) , S. 367.
z) K ö st er  S. 84.
3) D as. S. 84.
4 ) D as. S. 85.
5) D as. S. 84.

6) Sch r öder  u n d  Bi er n at zk i , To p o gr ap h i e der  H er zo gt h ü m er  H ol st ei n  
und Lau en bu r g 1 (2. A u f l . 1855)  S. 450 , w o  aber  der  Sage k ei n e Er w äh ­
n u n g gesch i eh t .

T) D eeck e S. 162.

) Sch r öd er  und Bi er n at zk i  2, S. 30 7, 30 8 ; Sch r ö d er , D ar st el l u n gen  
von  Sch l össer n  und H er r en h äu ser n  der  H er zogt h ü m er  ( 1862)  S. 112.



von dem aus ein kleiner Kanal  in die Ostsee gegraben w ar1). 
In Schleswig l iegt  im Dänisch-W ohlder-Güterdist rikte das adl ige 
Gut  Bü lk ; west lich von den Ruinen des Schlosses erhebt sich die 
Störtebekerinsel, ein Ber g, 120 El len  im Umfange und von einem 
starken Graben umzogen, auf dem ein W art thurm Störtebekers ge­
standen hat2). M it  Bülk  verband ein unterirdischer Gang eine An­
höhe des Gutes Eckhof, die Stortebeks H öhe, „Störtebekers spä­
henden H ügel der Freude“ , wie Klopstock ihn nennt3). Auf 
Fehmarn in der Nähe der Stadt  Burg bargen die Seeräuber ihre 
Beute in der sog. Kam m er4). Schloss Schwabstedt  ist  nach einer 
mündlichen M it theilung ebenfalls ein Zufluchtsort Störtebekers ge­
wesen. In  M eklenburg steht im Holze des Gutes Schulenberg be 
Sülz ein alter Burgwal l  aus der W endenzeit ; der Sage nach hat 
hier eine Burg der Seeräuber „Störtebek und Jör te M icheel“  ge­
standen5). Stortebecks alter Hafen und Stortebecks neuer H afen 
waren Bezeichnungen eines alten Canals, der von dem sog. Bin ­
nensee bei Ribnitz ins offene M eer führ te6). A u f  Rügen ist  die 
Stubbenkammer der Ort , an den sich die Störtebeker-Sage knüpft . 
Zwischen den beiden Kreidepfeilern ist  der Eingang zu einer 
H öhle, der früher durch eine Thür verschlossen werden konnte; 
neben dieser H öhle war eine kleinere, die zu einem verborgenen 
Gewölbe des Kreidefelsens, der Schatzkammer der Seeräuber, führte7); 
links von den beiden Pfei lern ist ein Schlund, der t richterförmig in 
die Tiefe geht , und au f dessen Boden die besten Schätze der See­
räuber l iegen; ein zum Tode verurtheilter M issethäter, den man 
hinabliess, fand unten einen grossen goldenen Kelch und als W ächter 
desselben einen schwarzen H und; es gelang ihm, sich des Bechers 
zu bemächtigen und wieder in die H öhe gezogen zu werden, trotz­
dem das Unthier den Strick bis au f einige Fäden durchnagt hat te8).

Sch r öder  und Bi ern at zk i  2, S. 409, 410 .
2) Sch r öder , Topogr aph i e des H er zogt h u m s Sch l esw i g 1( 18 53) ,  S. 75.
1) Zei t sch r . f . H am b. Gesch . 2, S. 599.
4) Zei t sch r . f . H am b. Gesch . 2, S. 59.
5) M ek l . Jah r b . 19 (1854) , S. 336.
6) M ek l . Jah r b . 5, S. 224.
7) A l b . Geo r g Sch w ar z, Geogr . des N o r d en s D eu t sch l an ds Sl av i sch er  

Nat i on , i nsonderhei t  Pom m erns und R ü gen s (Gr ei f sw al d  1 7 4 5 ) ; angefüh r t  
Zei t schr . f . H am b. Gesch . 2, S. 60.

8) Zei t schr .. f . H am b. Gesch . 2, S. 60, 61.
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Die Schätze Stör tebekers, zu denen uns die Kam m ern hin­
überleiten, bi lden mit  den Stör tebeker-Rel iquien zusammen den 
Gegenstand einer drit ten Sagengruppe. Unter der goldenen Krone, 
welche nach dem Stör tebeker-Liede H am burg zu t ragen  verdient, 
wird ein Schmuck verstanden, der aus der Beute der Seeräuber 
für die N ikolaik irche angefer t igt  wurde1). Bei  der Eroberung des 
Störtebekerschen Schiffes hat te m an vergebl ich nach den Schätzen 
des Seeräubers gesucht , bis endlich ein Zim m erm ann zufäl l ig mit 
der Axt  an den H auptm ast  schlug und diesen mit  geschmolzenem 
Golde ausgefül l t  fand. N ach anderer Ueber l ieferung hat  der eine 
M ast  aus lauterem Golde, der zweite aus Si lber  und der drit te 
aus Kupfer  bestanden2). D ie goldene Krone gestal t ete sich zu 
einer goldenen Ket te um. Stör tebeker erbot  sich , wenn der Rath 
ihm das Leben schenken wol le, aus seinen vergrabenen  Schätzen 
eine goldene Ket te anfert igen zu lassen, mit  der m an den Dom 
oder gar  die ganze Stadt  umschliessen könne3). Ein e goldene 
Ankerket te hatte Störtebeker au f  der H uder W isch bei Schwab- 
stedt  an Pfählen um den Raum  ziehen lassen , au f  dem er mit  
seinen Gesel len ein Gelage hielt , bei dem m an von si lbernen Ge­
schirren ass und aus goldenen H örnern t rank ; von seinen Feinden 
überfal len, hat er aber schleunig au f  brechen m üssen und die Ket te, 
die er in der Ei le nicht  hat  mitnehmen können, im  M oor  ver­
senkt4). —  Störtebeker bedeutet , wie uns neuerdings W al ther  be­
lehrt  hat , einen D eckelbecher5). Einen „si lbernen Tr inkbecher , 
welchen man den Stürtzbecher ins gemein pfleget  zu nennen“ , be- 
sass die Schiffergesel lschaft6), die 1490 gegründet  wurde und 1520 
ein eigenes H aus erw arb7). D er  jetzt  im Sch i ffer -Arm enhaus auf­
bewahrte Becher stellt  die Gefangennehm ung Stör tebekers dar  und

1) Zim m erm ann  (1820)  S. 250 . Lau r en t  (Zei t sch r . 2, S. 8 1)  d en k t  an  
d i e 1658 A p r i l  26 am  K at h ar i n en t h u r m  befest i gt e K r o n e ; Lap p en b er g 
(das. 2 ,  S. 291)  w i d er l egt  d i es d u r ch  d en  H i n w ei s au f  d as A l t e r  des 
St ö r t ebek er -Li ed es.

2) D eeck e S. 166.
3 ) Zei t sch r . f. H am b . Gesch . 2, S. 59.
4) Sch l . H o l st . Lau en b . Jah r b . 10, S. 358.
5) M i t t h ei l u n gen  f. H am b . Gesch . 1, S. 9 1— 93.
6) A d el u n gk , H am b . An t i q u i t aet en  oder  A l t er t h u m s-Ged äch t n i sse 

(1696)  S. 7.

7 ) Lap p en b er g i n  Zei t sch r . f. H am b . Gesch . 2, S. 63 A n m . 39.
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t rägt  eine hochdeutsche Inschrift  in schlechten Versen. Anderswo 
ist aus einem solchen silbernen Stürzebecher, dessen Inschrift  also 
lautet :

I k  Jo n ck er  Si ssi n ga V an  Gr on i n ga 
D r on k  dees hen sa I n  een  Fl en sa 
D oor  m yn  K r aga I n  m yn  m aga!

ein Becher geworden, den Störtebeker immer bei sich t rug, den 
aber nur ein Edelm ann aus Groninger land auszutrinken ver­
mochte1). Auch für den H am burger Stürzebecher ist  der Seeräuber 
zum Urheber gew orden2), und zwar hat  er ihn aus dem Kirchen- 
geräth anfert igen lassen, das er in Bergen erbeutet hat , und hat 
denselben in einem Zuge austrinken können3). —  Ebenfalls in der 
Schiffergesel lschaft  befand sich eine H olzfigur, die einen M ohr dar­
stellte und Störtebekers Page genannt wurde4). Sei t  1842 ist sie 
nicht mehr vorhanden. —  Störtebekers si lberne H alsket te mit  einer 
Befehlspfeife soll bis 1842 auf der Käm merei gewesen sein 5). —  
Seine Feldschlange von Eisen, 19 Fuss lang, wurde auf dem 
Zeughause aufbewahrt6); dort befand sich auch der H arnisch Störte­
bekers '’j  und das Schwert , mit  dem er hingerichtet wurde8); Beides 
kam später ins Arsenal des Bürgermil i tairs und ist  jetzt im Besitz 
der Sammlung H amburgischer Alterthümer.

Mit der Enthauptung Störtebekers beschäft igt  sich endlich eine 
vierte Sagengruppe. Das Gefängniss Störtebekers war ein dunkles 
Kellergewölbe des Rathhauses, das sich unter der Regist ratur be­
fand und Störtebekers Loch genannt wurde9). Vor  seinem Tode 
hat Störtebeker vom Rathe erbeten und er langt , dass al le seine

*) W i a r d a S.370 — 7% un ter  Ber u fu n g au f  I d zi n ga, St aat s-Rech t  S. 301.
2) v. H ess, H am bu r g t opogr aph i sch , po l i t i sch  un d  h i st or i sch  be­

sch r i eben  I  (1787), S. 405 (2. Au f l . 18 11,  S. 418).
 3) D eeck e S. 163.
4) Zei t sch r . f. H am b. Gesch . 2, S. 63.
5) W äch t er  1,  S. 154.
6) D as. 1, S. 154.
7 ) Benek e S. 116 — 17.
8) D ie von  Lau r en t  in der  Zei t sch r . f. H am b . Gesch . 2, S. 76 aus 

Tr at zi ger  m i tgethei l t e St e l l e : „ u n d  i st  das Sch w er t , w om i t  si e h in ger i ch t et , 
noch zu sehen aufm  Zeu gh au se al l h i er  i n  H am b u r g“  f i n det  si ch  i n  Lap p en ­
bergs Au sgabe S. 120 — 21 n i ch t , muss al so spät er  h in zugeset zt  sein .

9) Zei t schr . f. H am b. Gesch . 2, S. 6 1;  vg l . L ap p en b er g- Gaedechens, 
Gesch. des H am b. Rat h h au ses S. 13 und oben  S. 45 A n m . 2.
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Gesel len, bei denen er nach seiner Enthauptung vorbei l iefe, be­
gnadigt  werden sol l ten, und ist  dann enthauptet  bis zum fünften 
M anne gegangen; da aber hat  ihm der H enker einen Klotz vor 
die Füsse gewor fen, dass er  gefal len ist und hat  nicht  wieder auf- 
kommen können1). N ach anderer Ueber l ieferung hat  der Scharf­
r ichter au f  die Fr age, ob er  müde sei , die überm üthige Antwort  
gegeben , er könne wohl noch an dem ganzen Rat h e sein Amt 
verr ichten, und ist  deswegen au f  Befehl des Rathes sofort  von 
dem jüngsten Rathm anne enthauptet  worden2).

N A C H T RÄ G E.
I n  der  Zei t sch r . f . H am b . Gesch . 2, S. 64— 70  i st  n ach  d er  An l ei t u n g 

te K l o o t s von  Lau r en t  n ach gew i esen , dass d i e an geb l i ch en  Ab b i l d u n gen  
St ö r t ebek er s au f  ein  B i l d  des b ek an n t en  K u n z  von  der  K o sen , des H o f ­
n ar r en  M ax i m i l i an  I ., zu r i i ck geh en , i n d em  d i e von  dem  K u p fer st ech er  
D an i el  H op fer  gest och en e P l a t t e , w ah r sch ei n l i ch  au f  Ver an l assu n g des 
N ü r n b er ger  Bu ch h än d l er s D av i d  Fu n ck , i n  dessen  Besi t z d i e säm m t l i ch en  
Pl at t en  der  Geb r ü d er  H op fer  ü b er gi n gen , m i t  ei n er  U eb er - u n d  U n t er sch r i f t  
ver seh en  w u r d e, wel ch e das Po r t r ai t  des K u n z von  d er  Ro sen  dem  See­
r äu ber  K l au s St ö r t ebek er  zu ei gn et en . A u f  d i eser  Fäl sch u n g b er u h en , w i e 
Lau r en t  a. a. O. 2,  S. 79, 80 n ach gew i esen  h at , d i e b ei d en  M ed ai l l en , 
w el ch e das B i l d  St ö r t eb ek er s zei gen . Spät er  h at  dan n  Lap p en b er g ge­
m ei n t  (a. a. O. 2 ,  S. 600— 602), au ch  K u n z  von  d er  R o sen  k om m e das 
B i l d  n i ch t  zu , son d er n  es geh ör e K ö n i g  Fr an z I .  vo n  Fr an k r ei ch  an . —  
N eu er d i n gs hat  nun  H er r  Bu ch h än d l er  St r ack  im  A n sch l u ss an  m eine 
vor st eh en den  M i t t h ei l u n gen  au s sei n er  r ei ch h al t i gen  Po r t r ai t sam m l n n g dem  
Ver ei n  f . H am b . Gesch . den N ach w ei s gel i efer t , d ass d i e A n si ch t  L ap p en ­
ber gs au f  einem  I r r t h u m  ber u h t , u n d  d ass d er  H o f n ar r  K u n z  von  der  
R o sen , w i e er  f r üh er  i n  den  Seer äu ber  K l au s St ö r t eb ek er  um gem odel t  
w ar , so auch  vo r  ei n i gen  Jah r en  i n  Fl o r i an  Gai er , den  b ek an n t en  Fü h r er  
i n  den  Bau er k r i egen , ver w an d el t  w or d en  i st  (Gar t en l au b e, Jah r g . 1860, 
N r . 6, S. 85).

H err Archivar W igger  theilt  mir freundl ichst  m i t , dass leider die 
Kar t e, auf welcher die beiden nach Störtebeker benannten Häfen ver ­
zeichnet standen, mit  der gesammten Kam m er-Regist ratur  bei dem Brande 
des Regierungsgebäudes zu Schwer in  verloren gegangen sein wird.

H errn Dr. Crull verdanke ich die interessante Nachr icht , dass das 
Verfestungsbuch der Stadt  W ism ar, p. 45, z. J. 1395 auch den Namen des 
Gödeke M ichel aufweist. S. M it theilungen f. H amb. Gesch. 1, Nr. I I .

*) ICÖster S. 85.
2) Zeitschr. f. Hamb. Gesch. 2, S. 56.
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D ie Gründung und Bildung des Deutschordensstaates an den 
Küsten der Ostsee, an den Ufern der Düna, des Pregels und der 
W eichsel hat  wieder und wieder die Blicke der H istoriker auf sich 
gezogen. Seine Existenz allein, die Thatsache, dass ein geist licher 
Rit terorden mit verhältnissmässig geringer M itgliederzahl tapfere 
zahlreiche Völkerschaften überwand, sie mit  dem Schwerte dem 
Christenthume zuführte und damit in den Kreis der Kultur des 
Abendlandes zog, sich eine so bedeutende M acht schuf, dass er 
die Rolle einer Grossmacht spielen konnte, dass sein W ort von 
der grössten Bedeutung in dem ganzen nordöstlichen Völker- 
und Staatencomplexe war, diese Thatsache allein ist von dem 
höchsten Interesse. Der Orden verstand aber nicht nur, das W ider­
strebende zu besiegen, sondern wusste neue Kulturelemente an 
seine Stelle zu setzen; im Bunde mit  dem deutschen Bürger- und 
Bauerthume gelang es ihm, weite Landst riche der deutschen Nat ion 
zu gewinnen und ein Staatswesen zu schaffen, welches in mancher 
Beziehung moderner war, als die sonst igen Staatenbildungen der 
damaligen germanischen W elt . Daher is't es fast  noch interessanter, 
seine innere Organisat ion ins Auge zu fassen, als seine äussere 
Machtentwicklung. Die herrschende Klasse der geist l ichen Rit ter, 
obwohl durch keine Bande des Blutes mit der von ihr regierten 
Bevölkerung verbunden, versteht es lange Zeit  hindurch, den 
Interessen derselben gerecht zu werden, ihre Thät igkeit  umfasst  
Gebiete des Lebens, die damals sonst nicht als solche angesehen 
wurden, in welche die Regierung schaffend, ordnend und regelnd 
einzugreifen habe. Sie regelt  gesetzlich die Verhältnisse der ver­
schiedenen Klassen ihrer Unterthanen, sie best immt die Abgaben, 
die Dienste derselben, sie zieht früh die hervorragenderen Elemente 
der Bevölkerung zu Rath, sie lässt  sie Einfluss gewinnen auf die
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Ordnung der inneren Verhäl tn isse des Landes, sie t r i fft  Best im ­
mungen über H andel und Verkehr , Münze und M aass, sie knüpft  
die Verbindung zwischen ihren Städten und denen des übrigen 
Norddeutschlands, sie ordnet  das Gerichtswesen nach einheit l ichen 
Grundsätzen, vor Al lem  führt  sie eine st reng geordnete Finanz­
verwaltung ein. Kein  Staat  war in der letzten H äl ft e des i/ j-ten, 
im Beginne des I5ten  Jahrhunderts im Besitze so grösser  Geld ­
mit tel, wie der deutsche Orden. Bet rachten wir die kolossalen 
Summ en, welche er au f  den Ankauf der Neum ark und anderer 
kleinerer Terr i tor ien verwandte, die grosse Anzahl der mitunter 
sehr bedeutenden Posten, welche er an benachbarte und fremde 
Fürsten und H erren ausl ieh, so können wir uns nicht wundern, 
wenn die auswärt igen Fürsten und H erren den Schatz des H och ­
meisters für unerschöpflich hielten, ganz ungem essene Ansprüche 
an denselben erhoben. D ie Basis dieser glänzenden Finanzlage 
des Ordens waren die Abgaben  seiner Unterthanen an Geld  und 
Natural ien, an Getreide, Geflügel, Schweinen, H eu, aber  der  Orden 
wusste die Produkte des Landes auch meisterhaft  für sich nutzbar 
zu m achen, indem er den Bernstein z. B. für sich reservi r te und 
mit den ihm gelieferten Natural ien einen ausgedehnten H andel  trieb.

So auffal lend es ist , dass eine Gesel lschaft  geist l icher Rit ter, 
die gest iftet  war zum Kam pfe gegen die Verächter  des Glaubens, 
zur Pflege der kranken Glaubensgenossen, die im D ienste der 
Kirche stand und die idealsten Richtungen des M i t telal t ers, das 
M önchthum und Rit terthum in sich vereinigte, es nicht  verschmähte, 
den prosaischen Austausch der Güter  verschiedener Län d er , den 
H andel zu betreiben, so wenig lässt  es sich verkennen, dass der
Orden durch die M enge der Abgaben an N atural ien  mit  Noth-
wendigkeit  dazu hingedrängt  wurde. D as Get reide, welches sich 
aus ihnen in den Speichern des Ordens sam m elte, war zu massen­
haft , um von der obwohl ziemlich zahlreichen stehenden M acht  
des Ordens verbraucht  zu werden, wie nahe lag es daher , dasselbe 
wieder zu verkaufen, wie verführerisch war es, auch selbst  an  dem 
grossen Gewinne Thei l  zu nehmen, den die Bewohner des Landes 
besonders aus der Ausfuhr seines H auptproduktes, des Get reides, 
zogen. Aber diese in der N atur  der Sache l iegenden Gründe ge­
nügten dem Orden noch nicht , um sich zu einer Thät igkei t  für
berecht igt  zu halten, welche von seiner eigent l ichen Aufgabe so
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weit abwich. W ie al le geist l ichen Körperschaften ihre Erwerbungen, 
al le Vergünst igungen, die ihnen verliehen wurden, durch zahlreiche 
Urkunden, durch Bestät igungen von Kaiser  und Papst  zu sichern 
suchten, so wünschte auch der Orden seine Berecht igung zum 
H andelsbetriebe au f  eine päpst l iche Erlaubniss begründen zu kön­
nen. Das älteste urkundliche Zeugniss für den H andel des Ordens 
ist  daher eine Bul le des Papstes Alexanders IV . vom Jahre 1257, 
welche den Ordensrit tern wegen ihrer Armuth Erlaubniss ertheilt, 
H andel zu t reiben. W ie es aber den geist l ichen Corporat ionen 
überhaupt mehr au f  das Vorhandensein einer Verleihungsurkunde, 
als au f die Echtheit  derselben ankam und daher gerade bei ihren 
Urkundenvorräthen die Zahl der Fälschungen eine sehr grosse ist, 
so entblödete auch der Orden sich nicht, die beanspruchten Rechte 
durch untergeschobene Dokumente zu erhärten. Auch diese von 
Voigt  noch für echt gehaltene Bulle des Königsberger Staats­
archivs ist  eine einfache Fälschung trotz der daran hängenden un­
verdächt igen Bleibulle. Schon das Aeussere derselben, die Schrift ­
züge sind verdächt ig, es fehlt  jede Spur dafür , dass sie durch die 
päpst l iche Kanzlei gegangen ist , der Verdacht  der Unechtheit  wird 
aber durch den Inhalt  zur völl igen Gewissheit  erhoben. Ausser 
dieser Urkunde besitzt nämlich dasselbe Archiv noch eine Bulle 
des Papstes Urbans I V . vom Jah re 1263 über denselben Gegen ­
stand, welche wört l ich mit der erstgenannten übereinst immt, nur 
einen kleinen Zwischensatz enthält , welcher der ganzen dem Orden 
verliehenen Berecht igung einen völl ig anderen Charakter verleiht . 
Diese, die Bulle des Papstes U rban, gegen deren Echtheit  keine 
Bedenken vorl iegen, sagt  nämlich: ut in omnibus locis et terris, 
ubi videritis expedire, merces vestras vendere ac emere alienas 
per ydoneas ad hoc de ordine vestro personas, dummodo id causa 
negot iandi non fiat, libere valeat is, während die des Papstes A lexan ­
der den Zwischensatz dummodo id causa negot iandi non fiat fort ­
lässt . Während also die echte Bulle dem Orden die Er laubniss 
ertheilt , seine W aaren, worunter wir die Einkünfte an Natural ien 
zu verstehen haben, zu verkaufen und fremde dafür einzukaufen, 
aber ausdrücklich die Beschränkung hinzufügt , es dürfe nicht ge­
schehen, um H andel damit  zu t reiben, also einen wirkl ichen H am  
delsbetrieb des Ordens verbietet , ist  durch W eglassung des ge­
nannten Zwischensatzes in der gefälschten diese Beschränkung
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for tgelassen und dem Orden unbedingt  die Er laubn iss ertheilt , 
W aaren zu kaufen und zu verkaufen. Es unter l iegt  daher keinem 
Zwei fel , dass der O rden, als sein H andel um fassender zu werden 
begann, die echte Urkunde nicht mehr als eine hinreichende 
Grundlage für die Berecht igung hiezu ansehen konnte und deshalb 
nach ihrer Vor lage die in das Jah r  1257 ver legt e fälschte, um 
gegen  al le Vorwür fe gesichert  zu sein. Fr agen  w ir , in welcher 
Zeit  diese Fälschung vorgenom m en, so bezweifle ich nicht , dass 
sie in das zweite Vier tel  des 14. Jahrhunderts zu ver legen sein 
w ird, denn wenn wir auch im 13. dann und wann von Gütern 
des Ordens hören, so zeigt  sich doch keine nachweisbare Spur von 
einem eigenen H andelsbet r iebe des Ordens, erst  im 14. Jahrhundert  
in den Statuten des H ochm eisters W erner von O rseln (1324— 30) 
begegnen uns die H andelsbeam ten des Ordens, daher muss sich 
auch in dieser Zeit  das Bedürfniss einer unantastbaren Berecht igung 
zum H andel geltend gem acht  haben.

U eber die erste Entw ick lung des Ordenshandels au f  Grund 
dieser selbstgeschaffenen Berecht igung sind wir nun leider  nicht 
unterrichtet , die erste nähere Nachr icht  über seine Organisat ion 
und die Beam ten, welche ihn zu leiten hat ten, erhalten wir aus 
verschiedenen Br iefen, welche Koppm ann J) in das Jah r  1360 ver­
legt  hat , und wirkl ich eingehende Kunde wird uns erst  für das 
letzte Jahrzehnt  des 14. und die ersten des 15. Jahrhunder ts zu 
Th ei l , da wir aus dieser Zeit  eine Reihe von Rechnungsbüchern 
der H andelsbeamten des O rdens, nament l ich der in Königsberg 
residirenden, glückl ich erhalten haben. Aus ihnen und dem sonst 
in Briefen enthaltenen M ater ial  können wir uns daher für  die an­
gegebene Zeit  ein ziemlich k lares Bi ld über seinen H andelsbet rieb, 
die W aaren, welche er ver t r ieb, und die Beam ten  m achen, welche 
dieses besorgten.

Gehen wir nun zunächst  au f  diese Letzteren ein, so finden 
w ir , dass die Schäffer die eigent l ichen H andelsbeam ten des Ordens 
sind. Schon in den Ordensstatuten wird dem H ochmeister ein 
Sar iantbruder als Schäffer zugewiesen und zwei für den Fal l  so 
man uze l iget , d. h. wenn der H ochmeister das H aupthaus verlässt . 
Sodann wird in den Statuten des H ochmeisters W erner v. Orseln

')  H an ser ecesse 3,  S. 15 und 16.
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die Best immung get roffen, dass die Schaffer, wenn sie des Handels 
wegen das Land ver lassen, ihre Rechnungsbücher ihren Vorge­
setzten abliefern sollen. Dam als muss es also schon mehrere dieser 
Beam ten gegeben, auch müssen sie damals schon auswärt igen 
H andel betrieben haben, Näheres aber erfahren wir noch nicht 
über sie. Erst  1360 werden uns zwei Grossschäffer in M arienburg 
und Königsberg und Lieger  derselben in Flandern genannt und 
erhalten wir dadurch zuerst Kenntniss von den zwei Beamten, 
welche während der ganzen Zei t , die den Gegenstand unserer 
Untersuchung bildet , an der Spitze der H andelsbeamten des Ordens 
stehen und den H aupthandel desselben besorgen. Zwar werden 
auch noch andere Schäffer, wie ein Kleinschäffer in Königsberg, 
ein Schäffer von Christburg genannt , aber die beiden Grossschäffer 
haben doch immer den grössten Thei l  des H andels in der H and, 
auch sind unsere Nachrichten über die anderen Schäffer so spärlich, 
dass wir ihre Thät igkei t  nicht näher kennen lernen können, wäh­
rend dieses bei den Grossschäffern sehr wohl der Fal l  ist.

Zunächst kann man aus dem uns erhaltenen M aterial ziem­
l ich zahlreiche Persönlichkeiten namhaft  m achen, welche das Amt 
eines Grossschäffers in Kön igsberg oder M arienburg bekleidet haben, 
so dass für einige Jahrzehnte eine vollständig fort laufende Reihen­
folge derselben sich hersteilen lässt . Diese erlaube ich mir voran­
zuschicken. In M arienburg finden w'ir 1360 Johann Buckeslevere, 
1376 Eberhard v. W irmynnen, 1381— 86 H einrich v. Alen , der 
aber noch längere Zeit  sein Amt verwaltet  haben muss und an 
den sich Johann T i rgar t  (nachweisbar von 1390— 1404) unmit telbar 
anschliesst, ihm folgt  Johann v. Sachsenheym 1404— 6, dann 
Johann Techwitz 1407, wahrscheinlich bis 1409, wo wir von der 
Ent lassung eines Grossschäffers hören, und zuletzt Ludeke Palzadt  
1412— 14. Noch vollständiger ist die Kön igsberger  Reihe, nämlich 
Johann v. Pgrdesdorp 1360, W alter v. Nedirhove sicher von 
1389— 93, Conrad v. M uren 1393— 1402, M ichel Küchmeister bis 
1404, Johann Demeker 1404, Conrad Sefeler 1405— 6, Conrad 
Remchyngen 1406— 7, Georg v. W irsberg 1408— 1410 , Giselbrecht  
v. Buchsecke 1411, Gerhard Foyzan 14 11— 15, H erm ann Vogeler  
1415— 23, H ans v. M oosze 1423, endlich M ichel Tessenfelder 1433. 
Alle diese Grossschäffer sind Ordensm itgl ieder, wir finden unter 
ihnen so hervorragende Persönlichkeiten, wie M ichel Küchmeister,

H ansische G esch ich tsb lä tte r. V I I . 5
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den nachherigen H ochm eister , aber man muss wenigstens nach 
der Tannenberger  Schlacht  auch H albbrüder dazu genommen 
haben. Gerhard Foyzan  nämlich trit t in den Rechnungsbüchern 
der Grossschäfferei  Kön igsberg zuerst als D iener , dann als Lieger 
des Grossschäffers au f, ehe er selbst zu diesem Am te gelangte, 
kein Ordensrit ter konnte aber die Geschäfte eines D ieners oder 
Liegers übernehmen, mithin muss er ein H albbruder  gewesen 
sein , hat  viel leicht  ursprünglich gar  nicht dem Orden angehört , 
sondern ist  erst  im Lau fe der Zei t , während der  er  dem Gross- 
schäffer diente, in diesen aufgenom men, da es auch sonst  vorkommt, 
dass Lieger  in den Orden aufgenom men werden.

D er Grossschäffer zu M ar ienburg stand unter der Oberaufsicht  
des Grosskom thurs und des O rdenst resslers, der zu Kön igsberg 
unter der des O berm arschal ls, welcher denselben auch einsetzte 
und seines Amtes ent l iess. Al l jähr l ich musste den betr . Vorge­
setzten Rechnung über den Stand der Grossschäfferei  abgelegt  
werden. Der von Kön igsberg hat te ein best immtes Bet r iebscapi t al , 
mit  dem er seine Geschäfte bet r ieb, und war verpfl ichtet , am 
Schlüsse seiner Am tsführung den ganzen Ueberschuss an den 
M arschal l  auszuzahlen; soviel wir sehen, geschah dieses aber erst 
nach und nach oder auch gar  nicht , der M arschal l  begnügte sich 
vielmehr damit , dann und wann sich grössere Sum m en zahlen zu 
lassen und beliess den Rest  des Ueberschusses in den H änden des 
Grossschäffers zur Vergrösserung seines H andelsbet r iebs. Ob dem 
von M arienburg gleichfal ls ein best immtes Bet r iebscapi t al  zuge­
wiesen sei , darüber fehlt  uns jede Andeutung, so wahrscheinl ich 
es auch ist . D ie Geschäfte des Grossschäffers bestanden darin, 
die Produkte des Lan des, soweit  sie in den Besit z des Ordens ge- 
langt en , zu verkaufen, nach anderen Ländern  zu versenden und 
dort  für dieselben andere W aaren einzutauschen, welche entweder 
zur Best rei tung der Bedürfn isse der Ordenshäuser verwandt  oder 
wieder verkauft  wurden. M it  der Zeit  kauften sie aber  auch in 
anderen Ländern W aaren auf, verkauften dieselben wieder nach 
anderen, so dass sie auch als Zwischenhändler thät ig waren. Bei  
diesen Geschäften machte sich öfter die N othwendigkeit  geltend, 
die Län der , mit  denen der H aupthandel  bet r ieben w ard , zu be­
suchen, häufig finden wir daher die Anwesenheit  des Grossschäffers 
in Flandern berichtet . N atür l ich  konnten die Grossschäffer  den
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H andel nicht mehr in alter W eise betreiben, so dass sie etwa 
selbst  ihre W aaren nach den fremden Ländern gebracht oder mit 
jeder  Sendung einen eigenen Diener gesandt  hät ten, mit Recht  
bemerkt  daher H irsch, dass man für das Ende des 14. und das 
15. Jahrhundert  nicht mehr behaupten könne, der ganze damalige 
Handel sei Properhandel gewesen, denn nach meiner Ansicht hört 
mit dem Auft reten des Inst ituts der Lieger  die Ausschliesslichkeit  
des Properhandels eben auf. Auch würde es dem Grossschäffer 
schwerlich gelungen sein, so bedeutende Capital ien geschäft l ich zu 
verwerthen, wenn nicht eben die weiter fortgeschrit tene Ausbildung 
des H andels schon die Handelsgenossenschaften und den Commis­
sionshandel aufgebracht  hätte.

Unter der Leitung dieser höchsten H andelsbeamten stand nun 
eine zahlreiche M enge von Gehülfen, die entweder ganz oder zum 
Thei l  im Dienste des Ordens waren und nach den Weisungen der 
Grossschäffer dessen H andel besorgten. Alle zusammen werden 
mit  dem Titel Knechte bezeichnet, zerfal len aber wieder in die 
.Klassen der Lieger , W irthe, Diener und derjenigen Leute, welche- 
wir jetzt mit dem Namen der Knechte belegen würden, nämlich 
die Kornknechte etc.. Die L i eg er  sind disposit ionsfähige Bevol l­
mächtigte, welche W aaren zugesandt erhalten, dieselben nach ihrem 
Gutdünken verkaufen, andere dafür zurücksenden und in fort ­
dauernder Abrechnung mit  dem Grossschäffer stehen. Sie sind ent­
weder abgesandte Bevollmächt igte und erhalten jährlichen Lohn, 
wie z. B. der Lieger  des Grossschäffers von Königsberg in Brügge, 
Johannes Pl ige, von 1391— 98 30 Pfund flandrisch erhält , oder 
Geschäftsfreunde, welche in der betr. Stadt  ansässig, auch die 
Geschäfte des Ordens besorgen. Sehr häufig steht der Gross­
schäffer mit ihnen sowie mit den Dienern in dem Verhältnisse der 
W iderlegung, d. h. er giebt ihnen eine gewisse Summe Geldes 
für die Zeit , dass sie in seinem Dienste stehen und erwirbt dafür 
einen bestimmten Antheil an dem, was sie erwerben, denn die 
Lieger trieben neben den Geschäften des Auft raggebers auch H an ­
del auf eigene Rechnung. Solche Lieger  des Königsberger Gross­
schäffers finden wir in Lübeck, Brügge, Thorn , Danzig, Elbing, 
des M arienburgers in Brügge, Thorn , Danzig und Elbing. W i r t h e 
sind Leute, welche vollständig unabhängig von dem Orden sind 
4ind nur die Beaufsicht igung seiner W aaren übernehmen, sie sind

5 *
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aber nicht berecht igt , dafür  selbstständig die Preise zu best immen 
oder Einkäufe zu m achen, kaufen auch selbst  W aaren von dem 
Grossschäffer . Ihnen wird in einigen Fäl len  eine best immte Summe 
Geldes zugewiesen für «die Zei t , während der sie diese Verpfl ichtung 
gegen den Orden erfül len. Solche W irthe finden wir in Elbing, 
M arienwerder, M ar ienburg, Gi lgenburg, D irschau, Graudenz, dem 
Kneiphofe und am Ende des 14. Jahrhunderts in Lem berg. D i en er  
endlich sind H andlungscom m is, die im Solde und Auft räge des 
Ordens Reisen m achen, Einkäufe besorgen, die Lieferung ver­
sprochener W aaren beaufsicht igen etc.. Auch sie konnten nebenher 
noch für eigene Rechnung Geschäfte m achen, denn wir  finden 
sogar , dass der Grossschäffer  ihnen W aaren abkauft , welche sie 
ausser den in seinem Auft räge angekauften mitbringen, und deshalb 
t rat  man auch mit ihnen in das Verhältniss der W ider legung.

Bet rachten wir nun die Güt er , mit  denen die beiden Gross- 
schäffer ihren H andel t r ieben, das Gebiet , über welches sich der­
selbe erst reckte, so müssen wir dabei jeden derselben gesondert  
ins Auge fassen. I ch  bezweifle wenigstens die von V o igt  au fge­
stellte Ansicht  nicht, dass die Err ichtung der zwei Grossschäffereien 
und die Best immung ihres Sitzes in M arienburg und Kön igsberg 
dadurch veranlasst  ist , dass die sachlichen Güt er , deren Besit z den 
Orden zu dem H andel überhaupt  hindrängte, in zwei H auptk lassen 
zerfielen, nämlich die Get reideeinkünfte und den Bernstein. Im  
14. Jahrhundert , um dessen M it te spätestens die Inst i tut ion der 
Grossschäffereien geschaffen sein m uss, war der öst l iche Thei l  
Preussens, die sog. N ieder lande, welche in Kön igsberg ih ren  M it tel­
punkt  hat ten, nur wenig aBgebaut  und l ieferte verhäl tn issm ässig 
nur einen geringen Bei t rag zu den grossen Get reidem assen , die 
in die Ordensspeicher gelangten , dagegen war h ier  an  der  Küste 
des Samlandes der H aupt fundort  für den Bernst ein , dessen Ver ­
k au f der Orden sich als M onopol aneignete. D aher  schuf man 
hier ein Centrum für den ganzen Bernsteinhandel , indem  man 
nicht nur durch den Bernsteinm eister in I .ochst ädt , sondern auch 
durch den Bischof von Sam land, den H auskom thur von Balga, den 
Kom thur von Danzig, die Fischm eister von Elb in g und Scharfau 
sämmtlichen Bernstein an den M arschal l , resp. an  dessen Gross- 
schäffer zu Königsberg abl iefern l iess. An der W eichsel dagegen 
strömte aus der fruchtbaren N iederung, aus den übr igen ange­
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bauten Thei len Preussens und Pommerellens eine so grosse M enge 
Getreide zusammen, dass hier für den Getreideexport  ein grosses 
Centrum in der Grossschäfferei M arienburg geschaffen ward. Diese 
Trennung ist nun nicht so zu verstehen, als ob der Grossschäffer 
von M arienburg allein das Getreide des Ordens hätte verkaufen 
dürfen, wir finden vielmehr, dass später auch der von Königsberg, 
wenn auch in weit  ger ingerem  M aasse, Getreidehandel trieb, über­
haupt handeln in der Blüthezeit  Beide vielfach mit denselben 
Gegenständen, aber die Entstehung dieser zwei Handelsämter und 
ihre Verlegung nach den genannten Orten ist gewiss durch die 
Verschiedenheit  der beiden Hauptexportgegenstände des Landes 
Preussen hervorgerufen.

Die Aufgabe des Grossschäffers zu Königsberg bestand also 
darin, den Bernstein zu verführen und zu verwerthen. Zwei W ege 
boten sich ihm dar, um denselben abzusetzen. Der eine ging zu 
Lande über Lem berg nach dem Orient, dieser wurde aber vom 
Ende des 14. Jahrhunderts an durch das gespannte polit ische Ver- 
hältniss zu Polen immer öder und scheint mit  dem 15. Jahrhundert  
ganz verlassen zu sein. Der andere führte zur See nach Lübeck und 
Brügge, wo die Paternostermachergewerke das M aterial zu ihren 
Arbeiten von dem Grossschäffer durch Vermit telung seiner zu die­
sem Zwecke in beiden Städten befindlichen Lieger  erhielten. Dieser 
Weg wurde nun während der ganzen Zeit  der Ordensherrschaft  
sehr lebhaft benutzt. Zahlreiche Vert räge über den Preis der 
verschiedenen Bernsteinsorten werden geschlossen, häufige Ver ­
handlungen über die Aufrechterhaltung oder Veränderung derselben 
geführt , noch im Jahre 1449 ersuchen die Bürgermeister von Lü ­
beck den Hochmeister Conrad v. Er l ichshausen, dafür zu sorgen, 
dass kein unverarbeiteter Bernstein direkt von Preussen nach Ve­
nedig, sondern nur an die Paternostermacher in Lübeck  und Brügge 
verkauft werde. Jedes Jahr gingen also grosse Sendungen von 
Bernstein nach diesen beiden Städten und als Ersatz dafür sandte 
namentlich der Lieger  in Brügge grosse Quant itäten von W aaren 
zurück, welche der Grossschäffer dann wieder kaufmännisch ver­
trieb. Den H auptbestandtei l  der Einfuhr aus Flandern bilden 
Tuche, von denen uns die verschiedensten, nament l ich nach ihren 
Fabrikat ionsorten betitelten Sorten genannt  werden, sodann Leinen, 
flämisches Salz, Gewürze, Zucker, Kanneei , Ingwer, Feigen,
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Rosinen, M andeln, Reis. Zum Thei l  musste der Grossschäffer  
diese nun wieder an den Convent  zu Kön igsberg abgeben, für 
dessen Unterhalt  oder Nothdurft , wie der dam al ige technische Aus­
druck ist , er eine genau best immte M enge von Stoffen, Gewür ­
zen etc. jährl ich l iefern m usste, zum grossen Thei le verkauft e er  
sie aber wieder in k leineren Part ien an einzelne Kaufleu te im  
In lande und den benachbarten Dist rikten Polens. D er  Gewinn,, 
den er aus diesem Kleinhandel mit  den vom Auslande eingeführten. 
W aaren zog, war es nun unzweifelhaft , der ihn dazu an t r ieb, seine- 
Ausfuhr nach Flandern zu steigern. Daher kaufte er nicht  nur 
im In lande diejenigen Gegenstände auf, welche sich zur Ausfuhr 
nach Flandern  eigneten, besonders W achs, H ölzer  und Asche,, 
sondern er verlegte sich auch au f  den Zwischenhandel, welcher 
schliesslich zu einer sehr bedeutenden H öhe sich erhob. So schickte 
er seine Diener nach Livland und l iess dort  grosse Quant i täten 
von russischem W achs und Pelzwerk einkaufen, obwohl er  diese 
Gegenstände mit  baarem  Gelde oder Si lber bezahlen m usste, denn, 
nur selten finden wir erwähnt , dass er etwa fläm isches Salz oder 
Tuche dahin absetzte. So kaufte er ferner Kupfer  und Blei  aus 
U ngarn , H olz und Asche aus M asovien und verführte al le diese- 
W aaren nach Flandern , um von dort  eine grössere Ein fuhr  nach. 
Preussen zu erhalten. D a er  die eingeführten W aaren nun aber  
in kleinen M engen absetzte, so kam  er dadurch in unzähl ige V er ­
bindungen mit  einzelnen Leut en , die ihm an Zahlungs Stel le nun  
wieder andere Güter über l iessen, so dass er schl iessl ich m it  fast  
al len nur denkbaren Gegenständen H andel t r ieb. Aber  nicht  der 
kaufmännische Bet rieb des W aarenhandels genügte ihm , um  sein 
Geld nutzbar anzulegen, sondern er erwarb auch Grundstücke,. 
Renten aus H äusern und Läpdereien , oder legte indust r iel le Unter ­
nehmungen an , wie ein Eisenwerk  Synnen hinter Neidenburg oder  
eine Schneidemühle. Daneben l ieh er sehr viele Gelder  aus, wofür  
er sich Zinsen zahlen l iess, oder verkaufte eine Sorte Geld  gegen  
eine andere, betrieb also die Geschäfte eines Geldm ak lers. End ­
l ich erwarb er Antheil an Schi ffen, erhielt  also auch die bet ref­
fenden Frachtgebühren und bethei l igte sich in dieser W eise an der 
Rhederei.

Sehr V ieles, was wir soeben von dem Grossschäffer  zu Kön igs­
berg gesagt , gi l t  nun auch von dem M ar ienburger , aber die aus­
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wärt igen H andelsverbindungen des Letzteren sind weit bedeutender, 
denn während der Königsberger nur in Lübeck und Brügge 
stehende Verbindungen und die H auptmasse seines Capitals schliess­
l ich im Inlande stehen hat , finden wir ständige Diener des M arien­
burgers in England und Schot t land, t reffen wir au f seine W aaren 
und Güter in Bornholm und Schonen, seine Schiffe auf der Fahrt  
nach Spanien und in Lissabon. Nach Flandern führt  er Osemund 
und anderes Eisen , Pelzwerk , W eizen, Roggen,'TM ehl, Oel, See­
hundsschmeer, H olz in den verschiedensten Sorten, Asche und 
W olle aus, wofür er Tuche, Salz und Pfeffer erhält . Nach Schott­
land führt  er W eizen, Roggen , Mehl, Salz und W agenschoss, nach 
England W eizen, Roggen , Mehl, H är inge, H ölzer , Asche, Pech, 
Theer , nach Bergen M ehl, nach Riga Salz, in Lissabon kauft  er 
Salz und W ein, aus Schonen erhält  er H är inge, aus M asovien 
gewalt ige Massen der verschiedenart igsten H ölzer, welche in Danzig 
an der Mott lau und in der Jungstadt  aufgespeichert  wurden. Im  
Inlande handelte auch er mit  allen möglichen Gegenständen, lieh 
Gelder aus und erwarb Renten. D a ferner die von ihm haupt­
sächlich ausgeführten W aaren, Getreide und H ölzer, weit mehr 
Raum bei der Versendung einnahmen als die von dem Gross­
schäffer zu Königsberg vorzugsweise export irten, finden wir , dass 
er auch bei Weitem mehr Schiffe oder Antheile an denselben be- 
sass als dieser und dieselben oft selbst befrachtete, denn während 
der Königsberger im Jah re 1404 nur an 2 H olken und 1 Kreyger  
zu 1 Viertel betheil igt  w ar , besass der M arienburger in demselben 
Jahre 1 H olk , 1 Koggen  und 1 Kreyger  ganz, war an 7 anderen 
H olken mit  je 7s . 3/4, 7,'s, V4, 3/ s. 7* und V4 und an 2 Koggen  
mit  7ü resp. 3/s derselben betheil igt .

Bei der grossen M enge von Gütern, die die Grossschäffer 
durch den geschilderten Handelsbetrieb in ihre H ände bekamen, 
versteht es sich von selbst , dass sie bedeutender Räumlichkeiten 
zu ihrer Aufbewahrung bedurften und dieselben nicht sämmtlich 
nach ihrem Sitze schaffen Hessen, sondern dort n iederlegten, wo 
sie zuerst zum Verkauf kommen konnten. In  den drei H aupt ­
handelsplätzen des Landes Thorn, Elbing und Danzig finden wir 
daher Speicher und andere Räumlichkeiten der Grossschäffer er­
wähnt. So hat  der von Königsberg in Thorn  1 Gemach und 
i Tresel auf dem rechten H ause, 1 Steinspeicher, 1 Gewandkel ler ,
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in Elbing i  Speicher und noch i  Speicherstel le, in Danzig i Ge­
m ach, i  Speicher, i Kel l er , sodann miethet  er  noch weitere Kel ler­
räum e von Bürgern  der bet reffenden Städte hinzu. Der von 
M ar ienburg hat in D anzig i  Tresel  und i  Speicher , Gewandkel ler 
in D anzig, Elbing und Thorn  und auch er m iethet  noch andere 
W aarenräum e.

U eber  ihre ganze Geschäft sthät igkeit  und die daraus hervor­
gehenden Forderungen und Verbindl ichkeiten führten nun die 
Grossschäffer au f das Genaueste Buch, wie sich aus der st rengen 
Rechenschaft , die sie ablegen  mussten, von selbst  ergab. Dieser 
Umstand hat  aber nicht nur die dam al igen Vorgesetzten und Rech­
nungsrevisoren in den Stand gesetzt , die Thät igkei t  der H andels­
beamten genau zu kont rol i ren, sondern verschafft  auch uns heute 
noch einen recht  genauen Einbl ick  in dieselbe. D er  grösste Thei l  
meiner M it theilungen beruht  au f  dem Studium dieser Bücher. 
Leider  sind dieselben nun nicht so vol lständig au f  uns gekom m en, 
wie wir es wünschen m öchten, immerhin sind aber erhebliche 
Ueberbleibsel derselben erhalten. So haben wir neun Rechnungs­
bücher des Grossschäffers zu Kön igsberg aus den Jah ren  1390 -  1423, 
drei Rechnungsbücher seiner L ieger  in Flandern  aus dem letzten 
Jahrzehnt  des 14. und den ersten Decennien des 15. Jahrhunderts, 
zwei des M arienburger Grossschäffers aus den Jah ren  1404— 1410. 
D a sie die H auptquelle für das Studium des H andels des' Ordens, 
dieses so interessanten Zweiges seiner Th ät igkei t  sind , so erlaube 
ich mir etwas näher au f  dieselben einzugehen, obwohl es mir bis­
her noch nicht gelungen ist , in das eigent l ich technisch Rechnungs- 
m ässige derselben einzudringen. In  dieser Beziehung ist  zunächst 
diejenige Schwier igkei t  zu überwinden, die sich bei al len Rech­
nungen der dam al igen Zeit  erhebt  und die dar in  besteht , dass die 
Summen zunächst  m ögl ichst  abgerundet  angegeben  werden und 
das daran Fehlende dann als davon abzuziehen hinzugefügt  wird. 
Sodann st immen die Schlusssumm en eigent l ich n ie, wenn man 
nachzurechnen versucht , welches hauptsächl ich dadurch veranlasst 
w ird, dass auch nach Fest stel lung der Schlusssumm en noch Ein­
t ragungen in diese Bücher  geschahen , unbeküm m ert  um das bereits 
gezogene Faci t . M usste ich so auch den Versuch  aufgeben, den 
H erren Grossschäffern nachzurechnen, was j a auch kein grosses 
historisches Interesse gewähren würde, so ist  doch die ganze Ein ­



richtung der Bücher nicht uninteressant und ich erlaube mir daher, 
dieselben eingehender zu schildern, wobei ich für die Grossschäfferei 
Königsberg das Rechnungsbuch M ichel Küchmeisters als das am 
Besten geführte zu Grunde lege.

Voran geht in diesem ein Verzeichniss der W aaren, welche 
der Grossschäffer an die einzelnen Beam ten des Königsberger Con­
vents für dessen Bedürfnisse zu l iefern hat te, und welches nicht 
weniger als 17 Fol iosei ten umfasst . Es folgt  sodann ein Preisver- 
zeichniss des Bernsteins in Brügge und Lübeck nebst Angaben 
über dessen H erabsetzung im Laufe der letzten Jah re, woran sich 
Aufzeichnungen über das Verhältniss von M ünzen, M aassen und 
Gewichten in Preussen, Flandern, England, Lübeck, Livland und 
Nowgorod schliessen. H ierauf beginnt der H aupt inhalt  der Rech­
nung, nämlich die Liste der ausstehenden Forderungen und ein­
gegangenen Verbindlichkeiten, wobei die ersteren indessen bei 
Weitem überwiegen und nur selten durch einen Schuldposten des 
Grossschäffers unterbrochen werden, offenbar weil dieser im Besitz 
grösser Geldmit tel seine Schulden meist unmit telbar bezahlte und 
nur mit den Liegern  in Lübeck und Brügge in fort laufender Ver ­
rechnung über die gegenseit ig zugeschickten Güter stand. Dieser 
Thei l  des Buches ist territorial geordnet , indem man unter dem 
Titel eines Ortes Al les zusammenfasst , nicht nur was an die Ein ­
wohner desselben oder der Umgegend verkauft  wurde, sondern 
auch alles dasjenige, wofür die Zahlung an dem betreffenden Orte 
zu leisten war, oder worüber man eben dort  das Geschäft  abge­
schlossen hatte. Indessen lässt  sich nicht leugnen, dass manche 
Posten Vorkommen, von denen man trotzdem nicht weiss, warum 
sie unter dem Titel gerade dieses Ortes aufgeführt  werden. Die 
Rechnung M ichel Küchmeisters hat die T i t el : Altstadt  Thorn, Neu­
stadt Thorn, Danzig, Elbing, Kön igsberg, Bartenstein, Schippen­
beil, Liebstadt , Gi lgenburg, die von der Propstei Plozk versetzten 
Ortschaften, das Land M asovien, Soldau, Neidenburg, das Eisen ­
werk Synnen hinter Neidenburg, Ei lau, die Schneidemühle am 
Flusse Pancze, Schwetz, Neuenburg, W eysselburg au f dem Werder, 
Stangendorf, D irschau, Steuslaw, Jung Lesslau , Brysk , Kal isch, 
Lanczicz, Lem berg, Troppau und Leobschütz, Livland, Lübeck und 
Brügge. Aus diesen Ti teln schon ersehen w ir , über welche Ge­
biete sich der H andel des Grossschäffers erst reckte, obwohl natür-
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l ieh die Grosse der unter den einzelnen verzeichneten W erthsummen 
unendlich verschieden ist  und zwischen etwa 9 M ark  in Lanczicz 
und 17,341 M ark in der Al tstadt  Thorn schwankt . D arau f  folgt  
ein Verzeichniss der jenigen, mit  denen der Grossschäffer  in dem 
Verhältn isse der W ider legung steht oder zu einzelnen H andels­
unternehmungen in Genossenschaft  get reten ist , nebst  Angabe der 
Sum m e, um die es sich in jedem  einzelnen Fal le handel t , sodann 
werden die Schiffe aufgeführt , welche zum Thei l  der Grossschäfferei  
gehören und endlich die durch Raub und Schiffbruch oder Flucht 
der Schuldner verlorenen Güter  und Forderungen aufgezählt  unter 
dem T i t el : „ungewisse Schuld“ . Zum Schlüsse werden sodann die 
H auptsummen der Rechnung summarisch rekapi t u l i r t , die bei An ­
trit t  des Amtes em pfangenen und beim A bgan ge abgelieferten 
Summen und Posten einander gegenübergestel l t , die während der 
Am tsdauer geleisteten grösseren Zahlungen aus dem Bestände der 
Grossschäfferei  angegeben und dadurch ein U eberbl ick  über  die 
Resultate der 2jähr igen Verwal t ung derselben durch M ichel Küch ­
meister gegeben.

Et w as anders ist  die Einr ichtung der Rechnungsbücher  der 
M arienburger Grossschäfferei . H ier  geht  das Verzeichn iss der 
Schiffsanthei le voran , dann folgt  die Aufzäh lung der Leu t e, mit 
denen der Grossschäffer in W ider legung oder H andelsgenossenschaft  
steht , sodann werden die W aaren aufgeführ t , welche derselbe in 
Bornholm , Schonen, D anzig, Elb in g und Thorn  hat . N ach  diesen 
erst  finden wir die Angabe der ausstehenden Forderungen , wobei 
dieselben gleichfal ls terr i tor ial gruppirt  werden. Von  den 35 Ti t eln , 
unter denen diese verzeichnet  sind, wi l l  ich nur die an  das Aus­
land hervorheben, nämlich Flandern , Schot t land, En glan d , Lübeck, 
Goth land, Calm ar , M asovien und Stolpe. Leid er  sind den uns 
erhaltenen Rechnungsbüchern aus M ar ienburg keine Generalsch luss­
rechnungen hinzugefügt .

D ie Rechnungsbücher der Lieger  führen ein fach au f, welche 
W aaren sie in jeder einzelnen Sendung von dem Grossschäffer  er­
halt en, geben an , wie viel und zu welchem  Preise sie davon 
verkauft , stellen ihnen gegenüber die von ihnen nach Preussen 
geschickten Güter , ziehen den W erth derselben von den erhaltenen 
ab und bleiben für den Rest  dem Grossschäffer  haften.

M it  H ül fe der Schlussrechnungen in den Büchern  der Gross-
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schäffer, sowie einiger anderer Notizen in dem grossen Bestallungs­
buche, dem Tresslerbuche, dem M arienburger Aemterbuche etc. 
können wir nun nament lich für die Grossschäfferei Königsberg auch 
das Anwachsen und den Verfal l  des von dieser betriebenen H an­
dels einigermaassen verfolgen. Voraus schicke ich dabei, dass 
nach den Untersuchungen Vossbergs in der Zeit  von 1382— 1410 
der Werth der preussischen M ark , in welcher Münze die Summen 
immer angegeben werden, zwischen 4 und 5 Thlrn. beträgt. D ie 
erste annähernde Angabe über die H öhe des Capitals, mit welchem 
der Königsberger Grossschäffer arbeitete, erhalten wir für das 
Jahr  1379, wo bei der Uebergabe des M arschallamts dem neuen 
Inhaber überl iefert  werden an baarem Gelde in der Sakristei und 

* dem Tresel  und was der Grossschäffer schuldig blieb 20,909 M ark, 
wobei der letzte Bestandtheil offenbar die H auptmasse bildete. 
W eit  höher ist das Capital aber schon 1392, in welchem Jahre 
der Marschall an der Grossschäfferei 24,000 M ark erhält , womit 
das Betriebscapital derselben bezeichnet wird. 139 3,«als Conrad 
v. Muren das Amt des Grossschäffers übernahm, betrug es aber 
schon 26,000 und 1396 wurde es au f 30,000 M ark erhöht und 
seitdem wird uns von einer Erhöhung oder Verr ingerung desselben 
Nichts berichtet. Als Conrad v. Muren 1393 sein Amt antrat, 
wurden ihm an ausstehenden Forderungen etwas mehr als 30,000 
M ark überwiesen und ihm die Verpflichtung aufer legt , den Ueber- 
schuss über die Summe von 26,000 M ark des damaligen Betriebs- 
capitals an den M arschall  auszuzahlen. Dieses geschah im Jahre 1396 
und in demselben Jahre erklärte er sich bereit , die Bedürfnisse 
des H auses Königsberg im Werthe von 1800 M ark unentgelt l ich 
aus dem Ert rage seines Amtes zu best reiten, während er bisher 
als Ersatz dafür Bernstein im W erthe von 1400 M ark erhalten 
hatte. Dafür  wurde dann das Bet riebscapital au f  30,000 M ark 
erhöht. Von jetzt  an hatte also der Grossschäffer jedes Jah r  für 
1800 M ark an das H aus Königsberg zu l iefern, musste also 
wenigstens so viel durch seinen Handelsbetrieb all jährl ich gewinnen. 
Ausserdem leistete er aber noch verschiedene andere Zahlungen 
an andere Ordensbeamte und besonders den Oberstmarschal l , so 
1396 an Letzteren 1291 M ark, 1399 3000 M ark , und dennoch 
wurden an seinen Nachfolger M ichel Küchm eister an W aaren 
und ausstehenden Forderungen im Jahre 1402 nicht weniger als
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55,19°  M ark  ausser den !n Flandern  stehenden überwiesen, so dass 
er fast  eben so viel , wie sein Bet r iebscapital  bet rug, durch seinen 
Geschäftsbet r ieb gewonnen hatte. Den Ueberschuss über 30,000 Mark 
hät te M ichel Küchm eister nun wieder herauszahlen m üssen, dieses 
geschah aber nicht , vielmehr bl ieb derselbe in den Geschäften der 
Grossschäfferei  stehen, die nun auch so glänzend waren , dass man 
einen gewissen Stolz nicht  verkennen kann , der  Küchm eister  nach 
zwei jähr iger Amtsführung bei Aufstel lung der Schlussrechnung er­
fül lt . Zwei Jah re lan g best r i t t  er die Lieferungen  an  das Haus 
Kön igsberg im Bet rage von 3600 M ark , dem Oberstmarschall 
W erner v. Tet t ingen gab er ausser  anderen Zahlungen beim Ver­
lassen des Amtes 1000  M ark  und eben so viel  dem neuen M ar­
schall  U lr ich v. Jun gin gen , um dieselben zu „eh ren “ , wobei die 
auch sonst vorkommende eigenthüm liche Erscheinung sich findet, 
dass die Ordensbeamten aus den vorräthigen Summen ihres A m t es 
dann und wann an ihre Vorgesetzten grössere Summen zum Ge­
schenke machen. Dennoch hinterl iess er seinem Nachfolger an 
W aaren und ausstehenden Forderungen mehr als 54,000 M ark 
ausser den in Flandern  stehenden im Bet rage von fast  10,000 Mark, 
die er erst  später dem neuen Grossschäffer  überwies. Auch in den 
nächsten Jah ren  nahm das Capi tal , mit  welchem die Grossschäfferei 
ihre Geschäfte bet r ieb, noch immer bedeutend zu. 1406 bei einem 
neuen W echsel der Grossschäffer  finden wir folgende Posten. An 
W aaren und ausstehenden Forderungen 58,205 M ark , ausserdem 
an den M arschal l  gel iehen 5000 M ark , bei  dem L ieger  in Lübeck 
3366, bei dem in Flandern 10,34272, in sum m a also 76,91372 M ark. 
D ieses ist  aber auch die höchste uns überl iefer te Sum m e, denn im 
Jah re 1416 , aus welchem wir die nächsten Angaben  haben, werden 
an Forderungen und W aaren nur etwas mehr als 32,000 Mark 
überwiesen, dagegen an ungewissen Forderungen , die niemals be­
richt igt  wurden, über 73° °  M ark . Noch t iefer ist der Handel 
!423 gesunken, wo nur wenig mehr als 6400 M ark  überwiesen 
werden, die ungewissen Forderungen aber im Bet rage von fast 
10,000 M ark  das übr ige Guthaben bei W eitem übersteigen. Im 
Jah re 1433 hat  sich die Grossschäfferei  zwar wieder etwas ge­
hoben, der W erth an W aaren und Forderungen bet rägt  wieder 
7300 M ark  und die ungewissen Forderungen erreichen nicht die 
H öhe von 5 ° °  M ark , aber  zu neuer Blüthe gelangte der Handel
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nach dem unglücklichen zweiten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts 
nicht wieder. *

Leider  sind ähnliche Angaben für die M arienburger Gross­
schäfferei in weit  ger ingerer Anzahl erhalten. 1376 erhält  Eber­
hard v. Wirmynnen bei Uebernahme derselben nicht ganz 20,000 Mark 
an baarem Gelde und Kaufmannschaft , d. h. W aaren und aus­
stehenden Forderungen, 1404 werden an Johann v. Sachsenheym 
an baarem Gelde, W aaren und Forderungen mehr als 53,000 Mark 
überwiesen, bei einer Abrechnung im nächsten Jahre behält  er 
aber nur reichlich 48,000 und 1406 nur etwas mehr als 46,000 M ark. 
Diese wenigen Angaben genügen aber vol lständig, um die Angabe 
H irschs1), der Grossschäffer von M arienburg habe ein Betriebs- 
capital von mehr als 100,000 M ark gehabt , als durchaus unbe­
gründet  zu erweisen und zusammengehalten mit den über die 
Königsberger Grossschäfferei mitgetheilten Daten lassen sie uns 
erkennen, dass es erst die beiden letzten Jahrzehnte des 14. Jah r ­
hunderts waren, welche den H andelsbetrieb des Ordens so sehr 
anwachsen sahen, bis er unter den Jungingens seine höchste Blüthe 
erreichte, um nach der Schlacht bei Tannenberg und den ihr 
folgenden trost losen Unglücksjahren rasch von derselben herabzu­
sinken. Wir dürfen aber nie vergessen, dass durchaus nicht der 
ganze Handel des Ordens durch die beiden Grossschäffereien be­
trieben ward, dass zwar der grösste Thei l  desselben in ihren H än­
den war, wir aber keineswegs im Stande sind, aus den Angaben 
über diesen eine auch nur annähernd genaue Stat ist ik des Ordens­
handels herzustellen, da auch sehr viele andere Ordensbeamte 
Handel t r ieben, von denen uns keine oder nur sehr sporadische 
Aufzeichnungen erhalten sind, hatte doch al lein die kleine Schäfferei 
zu Königsberg unter Conrad v. Jungingen ein Bet r iebscapital von 
6000 M ark.

Nach einer anderen Seite hin gewährt  das Studium der von 
mir geschilderten Rechnungsbücher gleichfal ls hohes Interesse, 
indem wir erkennen, in welcher W eise der Orden ausser dem 
Waarenvert riebe auch durch Ausleihen von Geldsummen und Geld ­
maklerei Gewinn zu ziehen verstand. Bekannt l ich war im Mit tel­
alter durch kirchliche Satzung das Nehmen von Zinsen als Wucher
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verboten , das Bedürfn iss, sein baares Capital  nutzbar zu machen 
und Ersat z zu erhalten für den Ver lust , welcher aus der Ueber- 
lassung von Capital ien an Andere entstand, verschaffte sich aber 
•dennoch in verschiedener W eise Geltung und verstand dieses Ver­
bot  zu umgehen. Ein  H auptm it tel  war der A n k au f von Renten 
aus H äusern und Grundstücken, wobei das ver l iehene Capital  auf 
das Grundstück einget ragen und dafür die Zah lung einer jährlichen 
Rente st ipulirt  ward, welche dann durch V er k au f  in beliebige 
andere H ände übergehen konnte. Ein anderes M it tel war die 
Kursberechnung der verschiedenen Geldsorten. Bei  dem Ausleihen 
von Geldsummen best immte m an , dass dieselben in einer be­
st immten Geldsorte zurückgezahlt  werden sol l t en, oder wenn dieses 
nicht  geschehe, so solle dieselbe so und so hoch gerechnet  werden, 
wobei m an dann den Ku rs so hoch annahm , dass für den Ver ­
leiher ein oft  sehr bet rächt l icher Ueberschuss herauskam . Endlich 
versteckte man die Zinsenforderung unter der Forderung des durch 
Ueber lassung des Capi tals erl i t tenen Schadens. A l le diese ver ­
steckten Arten der Zinsenberechnung finden wir nun auch in den 
Büchern der Grossschäffer, welche bei den verhältn issm ässig grossen 
Baarvor räthen , über die sie ver fügten , in der L age waren, Capi­
tal ien zu verleihen und von dieser günst igen L age ausgiebigen 
Gebrauch machten. Auch hielten sie es durchaus nicht  für ihre 
Pfl icht , besonders m ässige Bedingungen zu stel len , sondern nutzten 
ihre Vorthei le in jeder W eise aus. So ver langte M ichel Küch- 
meister einmal für go M ark , die er  auslieh, m ehr als 205 ungarische 
Gulden oder für jeden Gulden I/ i  M ark . Er  ver langt  also stat t  
90 mehr als 102 M ark  zurück, welches doch ein ganz hübscher 
Gewinn ist. Aber mit  diesen Um gehungen des kanonischen Zinsen­
verbots war er noch nicht  einm al zufr ieden, sondern scheute sich 
trotz seines geist l ichen Charak ters nicht , dasselbe einfach zu über­
t reten. H äufig finden wir nämlich Angaben  wie: tenetur 10  m arc, 
do sal  her uns 1 m arc von czinsen; tenetur 30  m arc berechent is 
geld is, hirvor sal her uns czinsen 3 m arc; tenetur 20 m ark , do sal 
her uns von czinsen al le jar  2 m arc uff weynachten; oder hirneest 
sal  her uns czinsen von 12 m arken 1 m arc, ohne dass die ausge­
l iehenen Summen auf ein Grundstück einget ragen oder eine andere 
Verschleierung der Zinsenforderung vorgenommen wäre. Es lässt  sich 
also nicht verkennen, dass der Orden einfach Geld zu 8— 10  Procent
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auslieh und auf diese kirchlich verbotene W eise mit seinem Capital 
zu arbeiten nicht verschmähte.

Auch in Bet reff der Sicherstel lung ihrer Forderungen handelten 
die Grossschäffer als gute Kaufleute. Zunächst beanspruchten sie, 
dass die Angaben ihrer Bücher unbedingten Glauben haben sollten 
und darnach durch die Gerichte zu entscheiden sei. Im Inlande 
erhob sich auch erst  ziemlich spät  Opposit ion gegen diesen An ­
spruch und finden wir daher in den meisten Fäl len , dass bei For ­
derungen an In länder keine weitere Sicherstellung derselben für 
nöthig erachtet  wird. Anders stand es mit  Forderungen an das 
Ausland, dessen Gerichte wohl nicht so geneigt  waren, die Rech ­
nungsbücher der H andelsbeamten des Ordens als bestimmendes 
Entscheidungsmater ial anzuerkennen. Daher finden wir denn bei 
diesen Forderungen auch al le die M it tel, welche das damalige 
Recht  zur Sicherstellung finanzieller Ansprüche kannte, in reichem 
M aasse angewandt , als da sind Bürgschaften anderer Leute oder 
der betreffenden Obrigkeiten der Schuldner, Eint ragungen in die 
Schöffenbücher, Verpfändung von H äusern, l iegenden Gründen und 
W aaren, Arrest irungen von Gütern und Schiffen. Auch in dieser 
Beziehung bieten uns also die Rechnungsbücher der Grossschäffer 
M aterial in Fül le.

Es bleibt uns nun noch übr ig, die Berührungen ins Auge zu 
fassen, in welche der Orden durch seinen H andelsbetrieb zu seinen 
städtischen Unterthanen und den übrigen norddeutschen Städten 
kam. Dass dieselben sehr eng, auch nicht immer freundlicher 
Natur waren, lässt  sich schon a priori annehmen, da ein mit  so 
bedeutenden Geldmit teln betriebener H andel ein wicht iger Kon ­
kurrent für al le anderen, besonders aber für die mit  denselben 
Gegenständen und nach denselben Gegenden handelnden Kauf­
leute sein musste. Es bleibt  also die Fr age zu beantworten, in 
welcher W eise die Interessen des Ordenshandels mit  denen der 
deutschen Seestädte, welche in der H anse eine wenn auch lockere 
Einigung fanden, und besonders mit  den preussischen Städten in 
Konfl ikt  kamen und sich aus einander setzten. In  Bet reff der Be­
ziehungen zu der H anse läuft  diese Fr age im W esent l ichen auf 
eine Untersuchung darüber hinaus, wie die H andelsbeamten des 
Ordens zu den Beschlüssen der hansischen Städtetage und Comtore 
sich stell ten; dabei brauchen wir aber nur das in Bet racht  zu

*
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ziehen, was auf eine D ivergenz der Interessen der Ordensschäffereien 
und der Städte des Ordens schl iessen lässt , denn wenn diese über­
einst immen, so müssen wir  als Grund für die M aassregeln  des 
Ordens die terr i tor ialen Interessen seines Lan des, nicht  die spe­
ziellen Anforderungen seines H andelsbet riebs ansehen und nur um 
die Letzteren handelt  es sich hier.

Es ist  bekannt , dass der Orden anfänglich die Verbindung 
der seiner H errschaft  unterstehenden mit  den übr igen norddeutschen 
Städten wesent l ich förderte, der sogenannten deutschen H anse über­
haupt in vielen Fäl len  seine Unterstützung l ieh und meist  in 
äusserst  freundschaft l ichen Beziehungen zu derselben stand. Bei  
so guten Rechnern, wie die Lei t er  des Ordens offenbar waren, 
kann man voraussetzen, dass dieses nicht  unentgelt l ich geschah, 
und in der That  bestand denn auch der Preis, den die H anse­
städte dafür zu zahlen hat ten, in der unbedingten Gleichstel lung 
der Beam ten und D iener des Ordens mit  den Bürgern  seiner 
Städte, welche M itgl ieder der H anse waren. Obwohl daher die 
H anse sonst äusserst  exklusiv gegen al le nicht zu ihr gehörenden 
Kaufleu te war und in öfter wiederholten Beschlüssen dieselben von 
dem Genüsse der hansischen Privi legien aussch loss, so finden wir 
doch in der ersten Zeit  durchaus keinen Versuch erwähnt , die 
Bürger  der preussischen H ansestädte und die D iener  des Ordens 
mit verschiedenem M aasse zu messen. Vorgebeugt  hat te der Orden 
dem al lerdings auch dadurch, dass bei al len V er t rägen , die seine 
Städte abschlossen, bei al len Rechten, welche sie erwarben, die­
selben nicht nur in ihrem eigenen Nam en handel ten , sondern im 
Namen sämmtlicher Unter thanen des Ordens, so dass eigentlich 
al le Bewohner Preussens an den Rechten der H anse Thei l  hatten. 
Natür l ich aber nur so weit , als die preussischen Städte überhaupt 
au f  gleicher Stufe mit den übr igen standen, denn die Vereinigung 
der H anse war eben so locker , dass durchaus nicht  al le M itgl ieder 
ganz dieselben Rechte hat ten, sondern in den verschiedenen Län ­
dern, wo wir der H anse überhaupt  begegnen , die Berecht igung 
der einzelnen Gruppen sich ganz verschieden abstufte. W ir  müssen 
daher bei der Untersuchung über die Berührungen des Ordens­
handels mit  den Interessen der anderen städt ischen Kaufleute 
immer das einzelne Centrum ins Auge fassen, wo der H andel  der 
Deutschen sich überhaupt  zusammenzog.
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In  Brügge hat ten die Preussen ganz dieselben Rechte, wie 
die übr igen H ansestädte, mithin genossen auch die Diener des 
Ordens hier die W ohlthaten der hansischen Privi legien, hatten dafür 
aber auch die Beschlüsse des dort igen Komtors oder der Hanse­
städte über den dort igen H andel als bindend anzuerkennen. Dieses 
ist  das natürlichste Verhältniss und müssen wir es überall als be­
stehend annehmen, wo uns nicht Beweise des Gegentheils ent­
gegentreten, für Brügge lässt  es sich aber auch durch posit ive 
Angaben beweisen. Im  Jahre 1360 leistet  der selbst anwesende 
Grossschäffer von Kön igsberg Bürgschaft  für seinen flandrischen 
Lieger , weil dieser trotz des Verbotes der Hansestädte dort Ein ­
käufe gemacht  hat te, und verspricht, den Anforderungen des 
dort igen Kom tors wegen dieser Uebertretung gerecht  zu werden. 
Als aber der H andel des Ordens später einen so grossart igen 
Aufschwung nahm, setzten sich die Grossschäffer mehrfach über 
die Verordnung des Brügger  Komtors und der Hansestädte hin­
w eg, auch wenn die preussischen Städte, zur Beobachtung derselben 
mahnten, und obwohl man grosse Rücksichten auf die Bedürfnisse 
des Ordens nahm und z. B. 1389 trotz eines allgemeinen H andels­
verbotes nach Flandern dem Königsberger Grossschäffer den Ver ­
kauf von Bernstein und die Einfuhr weisser M echelscher Laken 
nach Preussen gestat tete. H äufig finden wir daher Klagen des 
Brügger Kom tors, der H ansestädte und der preussischen Städte­
versammlungen, dass die Schäffer des Ordens derart ige Verfügungen 
überträten und in den 90er  Jahren des 14. Jahrhunderts ging das 
Komtor sogar so weit , den Grossschäffer von M arienburg, sowie 
al le, welche mit ihm in H andelsverbindung standen, aus dem 
Rechte des gemeinen Kaufmanns wegen derart iger Vergehungen 
auszuschliessen. Diese Zwist igkeit  wurde wieder beigelegt , ist für 
uns aber besonders dadurch interessant, dass sie Veranlassung zu 
einem Schreiben des Hochmeisters an das Kom tor ward, dessen 
Entwurf uns noch erhalten ist und worin das Verhältniss der 
Handelsbeamten des Ordens zu den übrigen Kaufleuten am Schärf­
sten bezeichnet ist. Der Hochmeister verwahrt  sich gegen die 
Ausschliessung des Grossschäffers aus dem Rechte des gemeinen 
Kaufmanns, denn niemals sei ein M itgl ied des Ordens demselben 
unterworfen gewesen, bit tet vielmehr, das al te Verhältniss bestehen 
zu lassen, welches darin bestanden habe, dass seine Vorfahren
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sowohl wie er selbst  das gethan hät ten, was dem gemeinen Kauf­
manne l ieb gewesen sei. D ie anderen des Grossschäffers wegen 
Ausgestossenen ersucht er  wieder aufzunehmen. D anach  sind also 
die Beamten des Ordens nicht M itgl ieder der Korporat ion  der 
dort igen deutschen K au f  leute, aber sie haben deren Beschlüsse zu 
beobachten und nehmen an ihren Rechten Thei l . D ie D iener der­
selben sieht dagegen auch der H ochmeister als M i tgl ieder der 
Korporat ion an. Trotz neuer Uebert retungen der Ver fügungen der 
H ansestädte und des Brügger  Kom tors durch den Grossschäffer  
und seine Gehülfen bl ieb dieses Verhältniss auch später bestehen, 
die Verpfl ichtung zur Befolgun g derselben wurde von dem Orden 
auch nicht bestri t ten, wie sich aus einem Entschuldigungsschreiben 
des H ochmeisters an den gem einen Kaufm ann  zu Brügge im 
Jah re 1415 ergiebt , als man einem seiner D iener verbotenes Gut  
nach Schott land nachgesandt  hat t e, dieses aber in Brü gge mit Be­
schlag belegt  war. Eine Zeit  lang war aber das Verhäl tn iss zwi­
schen dem Orden und dem Kom tor zu Brügge so gespann t , dass 
Letzteres die H ansestädte eindringl ich davor w arn t , dem Orden in 
N owgorod keine Rechte einzuräumen, denn wenn dem selben irgend 
ein Vorthei l  zugestanden werde, so werde dieses zum Nachtheile 
des gemeinen Kaufm anns gereichen, eine Ansicht , welche sich 
offenbar au f  die Beobachtung gründete, dass die Beam ten und 
Diener des mächt igen geist l ichen Rit terordens sich gern über die 
Best immungen der Kau f leu t e hinwegsetzten und unbekümm ert  um 
diese nur dem eigenen Vorthei l  nachgingen.

Anders stand es in N owgorod. H ier  hat ten auch die preussi- 
schen Städte nicht dieselben Rech t e, wie die wendischen und liv- 
ländischen, nament l ich stand die Bestel lung der Aelterm änner des 
dort igen Komtors nur Lübeck  und W isby zu und war  der Verkauf 
polnischer Tuche den Preussen verboten. M ithin hat ten hier auch 
die Beauft ragten des Ordens nicht  dieselben Rechte wie die übrigen 
deutschen Kaufleu te, durften nam ent l ich ihre W aaren nicht  wie 
diese nach der S. Peterski rche br ingen und zum Verkaufe aus­
stellen. Obwohl der Orden lange Jah re hindurch grosse An ­
st rengungen machte, diese Berecht igung zu er langen , so gelang 
es ihm dennoch nicht, den W iderspruch der Kom tors sowohl wie 
der H ansestädte zu überwinden. Berei ts im Jah re 1381 schlägt  
eine Versam m lung zu Lübeck  die Forderung des Grossschäffers
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Heinrich v. Alen au f Zulassung der Diener des Ordens zu dem 
Rechte der Kaufleute ab und später erklärten die Hansestädte 
zwar die Kaufleute der preussischen Städte für theilhaft ig aller 
Rechte des Kaufmanns, aber nicht diejenigen, welche Geld von 
geist l ichen oder welt l ichen H erren hät ten, und das Nowgoroder 
Komtor hielt an dieser Best immung so fest , dass es einmal dem 
Orden gehöriges Si lber , welches trotz vorangegangener W arnung 
von einem Kaufm anne nach S. Peter gebracht  war, einfach mit 
Beschlag belegte und erst  auf Verwendung der livländischen Städte 
wieder auslieferte. Ebenso wenig wie es den preussischen Städten 
trotz aller Bemühungen gelang, Theilnahme an der Bestellung 
der Aeltermänner zu erlangen, konnte der Orden den Zutri tt  zu 
S. Peter in Nowgorod für seine Diener durchsetzen, obwohl er aus 
diesem Grunde Best immungen der Städte über den Verkehr nach 
Nowgorod und Vert räge derselben mit den Russen nicht anerkannte.

Weit  häufiger als mit  den übrigen H ansestädten kamen nun 
natürlich die Interessen des Ordenshandels in Konfl ikt  mit denen 
der Kaufleute aus den preussischen Städten. Schon im Jahre 1379 
werden uns bit tere Klagen Danziger Kau f leute berichtet , die nur 
durch die Streit igkeiten über die Abgaben in den Ordensmühlen 
und den H andelsbetrieb des Ordens veranlasst  sein können. Unter 
Conrad v. Jungingen herrscht dann aber im Ganzen ein gutes 
Verhältniss zwischen dem Orden und seinen Städten, obwohl die­
selben auch oft Klagen gerade gegen die Schäffer Vorbringen. 
Vorzüglich betreffen diese bis zum Jah re 1410 die Ansprüche der 
Schäffer und ihrer Diener auf Freiheit  von der Zahlung des Pfund­
geldes und auf das Vorzugsrecht  für al le bei ihnen kontrahirten 
Schulden, sowie die Ertheilung von Licenzen zur Getreideausfuhr 
während eines allgemeinen Ausfuhrverbots.

Ueber die W eigerung der H andelsbeamten des Ordens, das 
Pfundgeld zu zahlen, wird zuerst 1388 gek lagt ; 1396 wird bestimmt, 
dass diejenigen, welche Gelder des Ordens haben, wenigstens von 
ihrem eigenen Gelde den Pfundzoll entrichten sollen und 1398 er­
klärt  sich der H ochmeister damit einverstanden, dass dasselbe auch 
von den Schäffern und allen Handel t reibenden Ordensrit tern er­
hoben werde. 1401 wird diese Verfügung wiederholt  und ebenso 
1409, wobei jedoch der ausgeführte Bernstein ausgenommen wird. 
Trotzdem bedurfte es aber immer neuer M ahnungen seitens der
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Städte zur Beobachtung dieser Best imm ung und 1410  hält  Ulrich 
v. Jungingen die Ver fügung zur Zahlung des Pfundgeldes nur für 
die D iener der Schäffer , nicht für diese selbst  aufrech t , zieht die 
Entscheidung über Letzteres vielmehr an seine Gebiet iger  zurück.

U eber das beanspruchte Vorzugsrecht  der Ordensherren für 
ihre Forderungen werden 1389 zuerst  K lagen  laut  und 1391 kräft ig 
wiederholt . 1403 m acht  der H ochmeister das Zugeständn iss, dass 
al le gericht l ich einget ragenen Renten den Vorzug vor al len ein­
fachen Schulden haben sol len , auch wenn diese an M itgl ieder des 
Ordens zu' bezahlen seien. Sei t  der Zeit  k lagen  die Städte be­
sonders darüber, dass auch die D iener der Schäffer  für ihre For­
derungen dieselben Vorrechte beanspruchen, wie ihre H er ren , also 
offenbar die Forderung erheben, nach den ger icht l ich eingetragenen 
Renten vor den übr igen Gläubigern  befr iedigt  zu werden. Ulrich 
v. Jungingen best immt daher auch 1409 , dass die Ordönsherren 
zwar zuerst bezahlt  werden, den Dienern derselben aber kein 
Vorzugsrecht  vor anderen Gläubigern  zustehen sol le.

D ie Erthei lung von Licenzen zur Ausfuhr von Get reide an 
Einzelne, welche natürl ich besonders den Schäffern zu Gut e kamen, 
wird 1388, 139 1, 1408 und 1410  k lagend erwähnt , die H ochmeister 
versprechen auch m ehrfach, dieses abzustel len, aber schon die Er ­
neuerung der K lagen  zeigt , dass dieses Versprechen nicht  sehr 
genau befolgt  wurde. D er  Orden scheint  sich auch noch andere 
Eingr i ffe in den H andel  des Landes nam ent l ich mit  W ol le er laubt  
zu haben, wenigstens ver langen die Städte im  Jah r e 1408 , dass 
der H andel mit  W olle und anderen W aaren Jederm an n  frei stehe 
und Niemand von der H er rschaft  in der Beziehung beläst igt  werde, 
und in der Landesordnung U lr ichs v. Jungingen  wird diese For ­
derung zum Gesetz erhoben. D agegen  finden wir  in dieser Periode 
noch nicht wie später W iderspruch gegen die von den Schäffern be­
anspruchte Beweiskraft  der Ein t ragungen  in ihre Rechnungsbücher.

D er üble Ein fluss, welchen der H andel  des Ordens au f  sein 
\  erhältniss zu seinen Städten übt e, ist  die Schat tenseite des ganzen 
Bet r iebes im Gegensätze zu dem grossen finanziel len Gew inn , wel­
chen derselbe abwarf. D ie Ordensherrschaft  ging unter als die 
Interessen des geist l ichen Ri t terordens, welcher sich immer von 
Neuem aus fremden M itgl iedern ergänzte, der keine Beziehungen 
zu den Bewohnern des beherrschten Landes hat t e, in Gegensatz



geriethen zu denen der Landeseinwohner, als er es nicht mehr 
verstand, für die Bedürfnisse des Landes zu sorgen und seinen 
Aufschwung zu befördern, sondern die H errschaft  mehr und mehr 
als ein gutes Mit tel ansah, um das Land für seine Zwecke finan­
ziell auszubeuten. M it am Stärksten machte sich dieser Gesichts­
punkt geltend in den Versuchen, mehr und mehr den Handel in 
seine Hände zu bekommen, der H andelsbetrieb des Ordens hat 
daher viel zu dem Verfal l  der Ordensherrschaft  beigetragen. Die 
verschiedenart igsten Beläst igungen, welche die Ordensbeamten in 
merkant i ler Beziehung gegen die Insassen des Landes sich er ­
laubten, finden in den Klagen auf den Ständetagen ihren W ider­
hall . Nament l ich die Städte, welche natürlich am Schwersten da­
durch getroffen wurden, sind es, die die Opposit ion gegen den 
Orden führen und ihr endlich zum Siege verhelfen. In  der Zeit  
bis 1410 treten diese Missstände noch weniger zu Tage, obwohl 
schon deutliche Spuren des herannahenden Unwetters sich erkennen 
lassen. Anfangs waren nämlich die Städte dem Orden zu Danke 
verpflichtet für die Sicherheit  und Ruhe, die sie unter seiner H err­
schaft  genossen, für den Schutz, welchen er ihnen gegen äussere 
Feinde, gegen innere unruhige Bewegungen gewährte, für die 
Sorgfal t , mit der er ihre Interessen vertrat. Die Jahrzehnte sodann, 
wo der H andelsbetrieb des Ordens seine Blüthe erreichte, waren 
überhaupt eine Blüthezeit  für das ganze Land, al ler Handel hob 
sich dadurch, die Konkurrenz des Ordens war daher den Städten 
weniger fühlbar. Als aber in den schweren Jahrzehnten nach der 
Tannenberger Schlacht das ganze Land immer t iefer sank, die 
Lasten desselben aber zur Bestreitung der Kosten für Aufrechter­
haltung der Ordensherrschaft immer grösser wurden, zugleich die 
au f Fül lung der Ordenskassen gerichteten Bemühungen einen immer 
planloseren, gewaltsameren Charakter annahmen, da ertrugen die 
Bewohner des Landes Preussen die H errschaft  des Ordens nicht 
mehr und um die Uebergri ffe über die verbrieften Rechte, die Ein ­
griffe in die Rechtsprechung und innere Verwal t ung, um die Be­
läst igungen des Verkehrs und die Konkurrenz der H errschaft  zu 
beseit igen, sagten sie sich los von dem Orden nicht nur, sondern 
auch von dem deutschen Reiche und wandten sich dem Polenkönige 
zu, der dann Jahrhunderte hindurch an der W eichsel und dem 
Pregel geherrscht hat.
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W i e in seinen Sit ten, Gesetzen und Liedern, prägt sich der 
Geist  eines Volkes, eines Standes oder einer Corporat ion auch in 
seinen Spielen aus. Zumal war dies im griechisch-römischen Alter- 
thume der Fal l , wo sich der Einzelne wesent lich nur als Glied der 
Gesammtheit  geltend machte, und im Mit telalter, wo das Individuum 
in der Genossenschaft  aufging. Manche dieser Spiele und Fest ­
gebräuche haben sich in Resten, oft  vielfach umgestaltet , bis au f 
unsere Tage erhalten; viele, und zwar gerade die eigenart igsten, 
sind längst  in dem Sturmesgange einer neuen Zeit  verloren, und 
kaum vermag noch der Forscher sie sich hin und wieder mühsam 
aus verstaubten Fol ianten zu vergegenwärt igen.

Indem nun kein Volk der Erde mit einem so gesunden H umor 
begabt ist, als das deutsche, bei keinem anderen ein so offenbares 
Wohlgefallen am Komischen im H aus und auf dem M arkte, in 
W issenschaft  und Kunst , in Recht  und Gericht  hervortrit t , so kann 
es nicht Wunder nehmen, dass gerade das deutsche Volk  es ge­
wesen, welches bei seinen Spielen und Volksfesten dem Got t  der 
Narrheit  die reichsten Hekatomben darbrachte. W ir sagten, dass 
es gewesen. Jetzt  hat es den alten Got t  längst  von seinem gro­
tesken Flit terthrone gestossen, es hat  ihn vorsorglich

I n  span ische St i efel n  ei n gesch n i i r t ,
D ass er bedäch t i g so for t an  
H i n sch l ei ch e die Ged an k en bah n ,
U n d  n ich t  et wa die K r eu z’ und Quer  
I r r l i ch t el i r e hin und her .

Und hat es in seiner rast losen Geschäft igkeit  ihm dann hie und 
da noch einen -flüchtigen T ag gewohnheitsget reu überlassen, oder 
versucht es gar  irgendwo ihm eine neue W ohnstät te aufzuthun, so



zeigt  sich, dass der Got t  eben al t  geworden, dass seine ursprüng­
l iche Lebenskraft  er loschen ist.

Schon hieraus ergiebt  sich, dass der H um or, wie er nament­
l ich den Spielen und Festgebräuchen  eigen , seine Geschichte hat. 
Aus einfachen An fängen  entwickel te er  sich zu buntem Formen- 
reichthum e, bis sein eigent l iches W esen al lm ähl ich verkümmerte 
und nur noch die Form en als todtes, star res Gehäuse dastanden, 
bis die hergebrachte Bezeichnung „Sp iele“  zum baarsten  Hohn ge­
worden, der harm lose N am e eine Summ e von Verschrobenheiten 
und Brutal i t äten um schloss. D a wurde der Scherz zum Zwange, 
der W itz zur Last ; was vordem  der Einzelne m it  Jauchzen begrüsst 
hat te, dem ging er jet zt  mit  geheim em  Grauen  oder unverhohlener 
Angst  entgegen, ja, was früher eine Ergöt zun g A l ler  gewesen, das 
konnte jetzt  als w irksam es M it tel  zur Abschreckung Einzelner ge- 
m issbraucht  werden.

N irgends t reten al le diese M om ente schär fer  hervor, an keinem 
Orte war  ihnen die M ögl ichkei t  einer so durchdachten Ausbildung, 
so zäher Dauer und unerquick l icher Berühm thei t  gegeben, als in 
der deutschen Ansiedelung der norwegischen Stadt  Ber gen *).

Es gab eine Zei t , wo dieser äusserst  günst ig gelegene Ort 
königl iche Residenz war, Krönungsst adt , der Si tz eines Bischofs und 
vornehmster H andelsplatz Scandinaviens. A ls sich aus dem Vikinger- 
thum der frühesten Jahrhunder te norwegischer Geschichte ruhigere 
Zustände hervorbi ldeten, als der N orm anne nicht  mehr durch Raub 
und M ord, sondern durch H andel  und fr iedl ichen Erw erb der Ar- 
muth seiner Felsengestade abzuhelfen suchte, als sich ein Kranz 
von Städten an der Stel le ärm l icher Fischerdör fer  und rohgefügter 
Adelshäuser erhob, herrschte noch der eingeborene und der eng­
l ische Kaufm ann. Aber  früh schon drängte sich auch der deutsche 
ein, zunächst  wohl von Brem en und H am burg aus, dem es gelang, 
sich mit  unwiderstehl icher W ucht  gel tend zu m achen, als ihm ein 
Rückhal t  in einem Bunde von Seestädten erwuchs, welcher sich 
daheim am St rande der Ost - und N ordsee gebi ldet  hat te, das junge 
Lübeck  an der Spitze. Begünst igt  durch d ie N atur  des Landes,

J) E s  l i egt  m i r  o b , -sowoh l  dem  H er r n  P r o f . D r . W .  M a n t e l s  in 
Lü b eck  fü r  m i r  gü t i gst  zu gest el l t e ar ch i val i sch e M i t t h ei l u n gen , al s auch der 

u beck er  und H am b u r ger  St ad t b i b l i o t h ek  w egen  d er  f r eu n d l i ch en  Ueber- 
sen du n g w en i g ver b r ei t et er  n o r w egi sch er  W er k e  m ei n en  D an k  a u s z u s p r e c h e n .

—  go  —



—  9 t  —

welche eine Ausdehnung des Ackerbaues nicht zuliess, gefördert  
durch das Naturell der Eingeborenen, das harter andauernder Ar­
beit  ebenso abgeneigt  war als einem ruhigen Bürgerleben, wussten 
sich die Deutschen jenseits des Sundes bald unentbehrlich zu machen 
und mit Gewalt  und Capital  den M arkt  ausschliesslich zu beherr­
schen, trotz der englischen Concurrenz und des ingrimmigen Hasses 
der stet ig mehr verarmenden Norweger.

Aus diesen Verhältnissen heraus ist das sogenannte „han ­
sische Kon t or “  in Bergen erwachsen, dem zur Seite die fünf 
Aemter standen, eine Colonie deutscher H andwerker. Jenes wird 
zuerst um die Mit te des 14. Jahrhunderts genannt ; es beginnt mit 
dem zweiten Drit tel des folgenden die Periode seiner Blüthe, als 
Brandunglück und wiederholte Ueberfälle der räuberischen Vital ien­
brüder den Wohlstand der Einheimischen bis ins innerste M ark ge­
brochen hatten. Ein volles Jahrhundert  hat sich das Kontor in 
seiner unumschränkten Handelsherrschaft  behauptet, ohne dass ihm 
seine Existenz von der norwegischen Regierung als berecht igt zu­
gestanden wäre. Es beruhte auf engem Zusammenschlüsse der 
deutschen Kaufmannschaft , die sich der Altstadt  zum nahezu allei­
nigen Besitzthume bemächt igt  hatte und gegen die Bürger wie Ein 
M ann auft rat .

Das Kontor bi ldete eine eigene fremde Commune, die der 
„H ansebrüder“ , au f norwegischem Grund und Boden, die nach 
eigenem Rechte lebte, ihre eigene Obrigkeit , bald auch eigene 
Priester hatte und sich mit t rotziger Keckhei t  und nervigen Fäusten 
nicht nur den Gesetzen der Stadt , sondern auch denen des Staats 
entgegenstemmte. Die Kontorschen wohnten in einer Reihe von 
22 grossen, roh aus Balken gefügten Gebäuden, deren schmale 
Giebel dem H afen zugekehrt waren, während sich nutzbringende 
Gärten au f der ändern Seite anschlossen. Solch ein Bau war von 
geringer Breite, aber für unsere Grössenverhältnisse von ungewöhn­
licher Länge, er war mehr ein Packhaus für W aaren als eine an ­
heimelnde Behausung für Menschen. Vorn befand sich eine grosse 
Brücke, die auf das W asser führend zum Anlegen der Schiffe diente, 
um auf diese W eise direct Aus- und Ein ladung der W aaren durch 
einen Krahn bewerkstell igen zu können. D er eigenthümlichste Theil  
jener H äuser, die H of, Gaard, Garten genannt  wurden, war der 
Schütting, eine altnordische hölzerne Feuerstube, hinten im H ause



—  9 2  —

gelegen, mit  einem einzigen Zugang, ohne Fenster  an den Seiten, 
nur oben im D ache m it  einem Klappfenst er  versehen, welches dazu 
diente, das Lich t  herein- und den Rauch  hinauszulassen, und ge­
schlossen wurde, sobald die gewal t igen  Fichtenschei te zu Wärme 
st rahlenden Kohlen verbrannt  waren. In den H öfen wohnten nur 
unverheirathete M änner, je 100  und mehr an  der Zahl, die in ein­
zelne Gruppen zerfielen, an  deren Spitze der H auswirth stand. In 
zweiter L in ie zählten die Kaufm annsgesel len , in drit ter die Boots­
jungen, in vier ter die mit  Küchen- und Aufwar tedienst  beauftragten 
Stubenjungen. W ährend des Som m ers lebten die aus den verschie­
denen Stufenfolgen zusam m engesetzten „Fam i l i en “  au f  ihren Stuben, 
im W inter jedoch fanden sie sich gem einsam  im Schütting zu­
sam m en, wo für jede derselben ein eigener  T isch  aufgestellt  war.

W ie das scharfe A uge Gregor ’s V I I ., hat te auch das des han­
sischen Kaufm annes erkann t , dass der ganze M ensch erst für einen 
einzigen Zweck ausgenutzt  werden könne, wenn ihn keine Bande 
an W eib und Kind fesseln . D eshalb wurde st reng darauf gesehen, 
dass sich keiner der Kontorschen bei fal len  lasse, eine rechtmässige 
Ehe einzugehen, wie es denn auch st reng verboten war, Weiber 
mit in das hansische Q uar t ier  ( „ au f  die Br ü ck e“ ) zu bringen. Die 
Gem einschaft l ichkeit  der  Schlafstuben, W ächter  und grosse bissige 
H unde sorgten für Innehal t ung dieser Best im m ung. Es liegt auf 
der H and, dass durch sie, die an Stel le der si t t igenden Frauenhand 
die fr ivole Laune der ausserhalb wohnenden D irne setzte, Sitte und 
Anstand al lmählich zu Grunde gingen und eine ungeschlachte Roh­
heit grossgezogen wurde, w ie sie sich sonst  nur in verwilderten 
Kr iegerhorden findet.

N ich ts bezeichnet  besser den Geist , der  au f  der Brücke leben­
dig war, als die dort igen Spiele, denen sich, dem  Zunftgeschmacke 
gem äss, jeder  unterwerfen m usste, der in die Genossenschaft  der 
l iergenschen H ansebrüder aufgenom m en werden wollte.

Zuerst  begegnen wir da dem R au c h sp i e l e . Es begann des 
Abends ungefähr um zehn U hr . D ie Spielenden begaben sich von 
ihrem H ofe, leere But t er fässer  an der Sei te, in Procession, je zwei 
und zwei, nach der Schustergasse; einer  von ihnen war wie ein 
Narr, ein anderer wie ein Bauer , ein dr i t ter  wie ein Bauerweib ge­
kleidet. Bei  dem Starvhause angelangt , welches als Niederlage für 
Lohe und Thran  diente, fül l ten sie ihre But ter fässer  mit Haaren,
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altem H olz und Unrath, worauf sie unter Trommelschlag in gleicher 
Ordnung heimkehrten; unterwegs bewarfen sie die vom Lärm her­
beigelockten Zuschauer mit  dem Inhalte ihrer Fässer und das Bauer­
weib begoss sie mit W asser. Dann wurde der Neuaufzunehmende 
in den Schütt ing geführt  und mittels eines Strickes, den man ihm 
um den Leib band, in die H öhe vor das Klappfenster gezogen; 
war dies geschehen, so häufte man unten die von der Schuster­
gasse mitgebrachten Gegenstände zusammen und zündete sie an. 
Der Unglückliche musste nun geraume Zeit  oben in dem gräss­
lichen Qualme hängen, und damit ihm Mund und H als gehörig 
damit  angefül l t  würden, legte man ihm verschiedene Fragen vor, 
die er beantworten musste. Erachtete man ihn für genügend be- 
iäuchert , so liess man ihn wieder herunter, führte ihn zur Thür 
des Schüt t ings hinaus, wo sechs Tonnen voll W asser standen, die 
über ihn ausgegossen wurden, um den Rauch wieder abzuspülen. 
Ein  wahres Wunder, dass uns nur von Einem berichtet wird, der 
bei diesem Spiele erst ickt  ist.

Als zweites Spiel wird das W asser sp i el  genannt. Dasselbe 
fand einmal im Jahre stat t , nach einer Angabe im M ai zwischen 
H immelfahrt  und Pfingsten, wenn die fremden Kaufleute ange­
kommen waren, nach einer anderen offenbar genaueren am zweiten 
Mit twoch nach Pfingsten. Die Einleitung des Spiels bestand darin, 
dass bereits am Tage zuvor Diejenigen, welche noch nicht gespielt  
hatten, eine Fahrt  in den Wald unternahmen, um den M ai zu 
holen, Bündel und Büsche mit  jungem Frühl ingsgrün. Am eigent ­
l ichen H aupt tage richtete der Hauswirth oder der H err der Neu­
angekommenen eine Mahlzeit  an, bei der die letzteren aufwarten 
und sich mit dem begnügen mussten, was übrig geblieben war. 
Nachmit tags um drei oder vier Uhr traten sie mit  den Gespeisten 
ins Freie, setzten sich in grosse Kähne und ruderten aufs W asser 
hinaus bis nahe an das Schloss, gefolgt  von den meisten Gesellen 
und Jungen in langen Eooten von je io oder 12 Paar Ruder. 
Die in den Booten Befindlichen trugen Peitschen, die sie sich aus 
den geholten M aibäumen zurecht gemacht hatten. Sobald sie den 
Kahn erreicht hat ten, entkleideten sich die Neulinge und wurden 
von zwei der Gespeisten, die sie an den Armen festhielten, drei- 
Mal unter das W asser getaucht, wobei Die in den langen Booten 
sie mit ihren Peitschen bearbeiteten. D a die Peiniger gewiss nicht
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sonderl ich zart  hieben und au f  der nassen H aut  jeder  St reich dop­
pelt  schmerzen musste, war ein M ann in den Kähnen bestellt , mit 
einem grossen belaubten Busche die Schläge m ögl ichst  abzuwehren. 
Nach Beendigung dieser Procedur kleideten sich die N eul inge schnell 
wieder an und ruderten zurück nach ihren H öfen , wo sie sich güt­
l ich thun durften, während D ie in den langen  Booten eine Wett­
fahrt  veranstalteten. —  D ie Urthei le über dieses Spiel gehen sehr 
auseinander, es heisst , der H ergang dabei sei ein so grausamer 
gewesen, dass das Blu t  das W asser röthete und die armen Ge­
quälten sich bisweilen in acht  W ochen noch nicht  ganz erholt 
hät ten, andererseits wird versichert , die Sache habe schlimmer aus­
gesehen, als sie in W irk l ichkei t  gewesen sei , weil der mit dem 
schützenden St rauche Bew affnet e fast  al le St reiche auffing. Die 
W ahrhei t  dürfte in der M it te l iegen ; soviel ist  jedenfal ls gewiss, 
dass einmal einer der Untergetauchten beim H eraufziehen mit dem 
Leibe gegen  einen N agel  st iess und völ l ig aufger issen ward.

D rei  T age nach dem W asserspiel  versammelten sich die Neu­
angekommenen aberm als, um das B o r g -  oder St au p sp i el  zu be­
ginnen. W ie beim W asserspiel  fuhren sie in den W ald und holten 
M aienzweige, jeder ein Bündel  so gross, als er es t ragen konnte; 
auch zwei lange und dicke Stöcke waren von Al len einzubringen, 
bei St rafe ohne Gnade ins W asser  gewor fen zu werden. Speise 
und T ran k  wurde m itgenom m en, ein Fass Bier , Kr ingel  und An­
deres, weil bis zu einer best immten Abendstunde die Rückkehr 
un tersagt  war. D er  Grund hierfür l ag dar in , Denjenigen, welche 
im H ofe zurückbl ieben, Zeit  zu gewähren, um in einem Winkel 
des Schüt t ings einen viereck igen Platz einzuhegen, der mit Leder­
teppichen behängt  w ard , welche die Zeichen eines jeden Hofes 
t rugen. Der Nam e für  diesen auserwählten Raum  war Borg oder 
Paradies. Inmit ten desselben stel l te man eine Lade oder Bank, 
worauf D iejenigen zu l iegen kam en, an denen das Staupenspiel 
vol lzogen wurde. W ar das Er forder l iche hergerichtet , so band man 
so viel Birkenreiser zusammen, dass wohl 70— 100 M enschen daran 
genug gehabt  hät ten, und erwählte aus Denen, welche bereits ihre 
Proben überstanden hat ten, 8 — 12 handfeste Ker le, um nachher 
thatkräft ig aufzutreten.

Kam en gegen 7 oder 8 Uhr  die N eul inge in ihren Booten zu­
rück, so lag es ihnen ob, ihre Bürde so schnel l  als möglich in die
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Schütt ingstube zu t ragen , während die Daheimgebliebenen es sich 
gegenseit ig in der Err ichtung eines Tannenbaums bei dem Krahn 
eines jeden H ofes, der zum Spiele ausersehen war, zuvorzuthun 
suchten. Die bereits hereingebrochene Nacht  verbrachten Alle auf 
ihren gewöhnlichen Lagerstät ten.

Am folgenden M orgen stell ten sie sich paarweise zu einem 
Zuge auf, der sich unter Trom m elschlag nach einem Garten ausser­
halb des Thores bewegte. H inter den eigentlichen Spielern schritten 
zwei der jüngsten H auswirthe, welche Rechenmeister genannt  wurden, 
und an diesem T age als Küchenmeister die Bereitung der M ahl­
zeit und Bewirthung der Gäste unter ihrer Aufsicht hat ten; sie 
waren schmuck gekleidet , trugen schwarze M äntel, und Degen an 
der Seite. Zugleich liefen die oben beim Rauchspiel erwähnten 
drei stereotypen Figuren: der Narr, der Bauer und das Bauerweib 
umher, Mummenschanz und Kurzweil treibend. Ersterer war dicht 
verhüllt  und hatte eine Narrenkappe von Leder mit  dem Zeichen 
seines H ofs auf dem Kopfe; den Bauer zierte ein über den Rücken 
gebundenes Kalbfel l  und ein Bar t  von weissen Ochsen- und Kuh ­
schwänzen, er t rug ein rothes Wollenhemd und einen Strohhut; das 
Bauerweib, ein verkleideter Junge, hüpfte voraus mit  Peitsche und 
W assereimer, A l le, deren er habhaft  w'erden konnte, bespritzend, 
während der N arr  und der Bauer die zahlreich herbeigeströmten 
Zuschauermengen in Versen anredeten und Wein anboten, den sie 
in einer umgebängten Flasche mit sich führten, wofür ihnen oft 
reichliche Trinkgelder zu Thei l  wurden. M an kann sich denken, 
wie fast die ganze Stadt  in Bewegung gerieth.

An dem oben genannten Orte angekommen, setzten sich die 
Theilnehmer am Zuge hübsch ordent lich im Kreise zusammen und 
empfingen Maienzweige, Reckenstöcke und einen guten Trunk Bier. 
Unterdessen waren auch die drei Lust igmacher nicht faul, geschäft ig 
eilten sie hin und her und ergötzten die Zuschauer durch sonder­
bare Reimereien. Nach Verlauf von etwa einer Stunde kehrten 
Al le in Procession wieder nach dem H ofe zurück, Jeder seinen 
M aienzweig oder Reckenstock in der H and; Ein ige führten auch 
Citronen mit Nelken besteckt, oder Sträusse von Li l ien, Rosen und 
anderen Blumen, bisweilen hatten sie sich auch mit  Bändern und 
Goldfli t ter behängt. Bei dem W einkeller au f  der Brücke angelangt , 
wurde Jedem ein Glas Wein gereicht, worauf sich der Zug um die



am vorigen T age err ichteten, grün geschm ückten Bäum e herum­
bewegte, bis er in dem H ofe anlangte, wo das Spiel  gehalten 
werden sollte. H ier  hat ten sich alle H auswirthe im Schüt t ing, in 
dem die M aienzweige abgel iefert  wurden, versam m elt , der älteste 
von ihnen t rat  hervor und hielt  folgende Ansprache an die Neu­
l inge: „H eute sollt  ihr eure Spielprobe ablegen, deshalb seht  wohl 
zu, dass ihr euch anständig haltet  und Obacht au f  euer Gehaben 
gebt , dass ihr euch nicht betrinkt, nicht Unordnung anrichtet  oder 
M uthwil len t reibt , wenn anders ihr wol lt , dass euch dieses Spiel 
angerechnet  werden sol l . W er keine Lust  zu demselben verspürt  
oder sich nicht get raut , dem Obigen nachzukom m en, dem steht 
es frei zurückzutreten“ . Der Aelteste unter den Angeredeten er­
widerte h ierauf im Namen der U ebr igen , er  und seine Genossen 
wollten gern ihre Pfl icht  erfül len, wofern ihnen nur gnäd ige Bauern 
(so wurden Diejenigen genannt , die sie nachher durchprügelten) ver­
gönnt  wären. D ieses wurde zugestanden.

Nach M it tag, gegen 12 oder 1 Uhr, versam m elten sich die be­
reits am T age zuvor geladenen Gäste im H ofraum e oder im  Schüt t ing, 
wo sie mit  Speise und T ran k  reich bewirthet  und von den Neu­
l ingen bedient wurden, während N arr  und Bauer  sie m it  Reim en 
und burlesken Scherzen belust igten, bis gegen Abend die M ahlzeit  
beendigt  wurde. Jetzt  t raten zwei Personen zur Thür  des Schüt ­
t ings herein, die in einigen H öfen Vogelschützen, in anderen Schorn ­
steinfeger hiessen, sie waren köst l ich gek leidet , wie Ju n k er , der 
eine stellte den H er rn , der andere dessen D iener vor. D iese be­
gannen nun sich in Reim en über das- zu zanken, w as sie beim 
Vogelschiessen oder Schornsteinfegen zu thun, worin sie eine Probe 
abzulegen hät ten; da sie sich nicht einigen konnten, geriethen sie 
von W orten zu Thät l ichkei ten, die schl iessl ich in der W eise bei­
gelegt  wurden, dass m an dem N arren die Schuld aufbürdet e; er 
sei es, hiess es, der Uneinigkeit  zwischen H er rn  und Diener an­
gest iftet  habe. Sofort  ergr i ff  m an ihn, schleppte ihn an  den vorhin 
zugerichteten Ort  und st rafte ihn mit  einer T rach t  Prügel  ab, die 
ziemlich reichlich bemessen wurde, wenn er  nicht  schon früher 
seiner Pflicht genügt  hatte.

W ährend dieses Vorganges, oder bereits kurz vorher, wurden 
alle Diejenigen, welche nicht zum Kont or  gehörten, vom H ofe ge­
jagt , wogegen die Neul inge vorsorgl ich in einer Stube versammelt
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wurden, damit  keiner dem Spiele entwischen könne. H ier nun 
munterte man sie auf, lust ig und guter D inge zu sein, und sprach 
ihnen so lange in Essen und Tr inken zu, bis ihnen die Augen 
übergingen. Es geschah in der Absicht , dass sie unzurechnungs­
fähig würden und Diejenigen, welche sie peitschten, nicht mehr zu 
erkennen vermöchten. D iese, wie oben bemerkt  8— 12 an der Zahl, 
begaben sich ungesehen in das Paradies; einigen von ihnen lag 
es ob, die H ereinkommenden festzuhalten, einigen, sie zu prügeln, 
und einem, gegen ein Becken zu schlagen, worin das' Signal für 
Anfang und Dauer des H erganges bestand. Got t  Gnade Allen, 
denen er übel wollte!

Unterdessen war auch dem Narren genug geschehen; er kam 
wieder hervor und beklagte sich bit terlich über die Gew al t t ät ig­
kei t  der Bauern , tröstete sich zuletzt aber damit , dass er schon 
einen Anderen fassen würde, dem es nicht besser ergehen solle. 
Dies gesagt , eil te er flugs nach der Stube, worin die Neulinge ein­
gesperrt  waren, und ergr i ff den ältesten, der, noch schnell durch 
ein Glas W ein gestärkt , erst dem Schützendiener, dann dessen 
H errn überl iefert , in den Schütt ing geführt  wurde, wo der Narr 
ihm zurief:

„ E h r  sey got t , ehr  sey got t ,
dass reedt  i ch  wah r l i ch  sonder  spot t .
E y  k r upp i n  dat  h ei l i ge par ad i s,
dar  sk al t  du sm ecken bar ck en r i s,
bar ck en r i s m i t  hupen (h au fen wei se),
al s 24 buren op din  st er t  k ön n en  stupen (st äupen)“ .

Der Betreffende hatte bereits vorher seine Bekleidung los 
machen müssen; jetzt hiess es freiwil l ig in das Paradies hinein­
kriechen, wo ihn alsbald vier der M änner ergr i ffen, ihm einen 
Teppich um den Kopf banden, damit  er Niemand erkenne, und 
auf die Bank warfen; rüst ig regten alsdann die Uebrigen ihre fleis- 
sigen H ände, während durch das Becken und einen Trommler an 
der Thür das Geschrei des Gequälten übertönt  wurde. Dieser Lärm  
scheint zugleich das Zeichen gewesen zu sein, dass die Eingeladenen, 
oder wer sonst dem Spiele beiwohnen wollte, eint reten und sich 
niedersetzen oder auch von der Thür  aus zusehen durften.

Hat te man den ältesten der Neulinge genugsam bearbeitet , 
so führte man ihn in eine andere Stube und schloss ihn dort  ein,

H ansische G esch ich tsb lä tte r . V II . ^  7



worauf es dem zweiten, drit ten u. s. w. je nach dem Alter ebenso 
erging, bis auch der jüngste die Probe überstanden hatte. Diesen 
setzte nunmehr der N ar r  au f  seine Schultern, um ihn unter Reim ­
sprüchen zu den anderen zu t ragen, während er gleichzeit ig das 
eigent l iche Spiel mit  dem W unsche beendet erk lär te, es m öge das­
selbe auch ferner dauern zum Flor  und W achsthume des H andels.

D ie Frem den wurden jetzt  verabschiedet . Sie begaben  sich 
nach H ause, und denen, die im Paradiese ihres Amtes gewartet  
hat ten, war damit  erm ögl icht , ungesehen hervorzukommen. Es 
stand ihnen frei , sich eine Stunde lang von der Anst rengung zu 
erholen, worauf sie unbefangen wieder ihre Plätze an den Tischen 
einnahmen und die Neul inge hereingerufen wurden, um bei dem 
jetzt  erfolgenden Schmause aufzuwarten und durch lust ige Gedichte 
den Sinn der H ausherren zu erheitern. W ehe dem, der von Trunken ­
heit  und Schmerz überwält igt  sich niedersetzte oder gar  einschlief, 
er wurde früh am nächsten M orgen, bevor der aufger ichtete Baum 
niedergelassen war, völ l ig angekleidet  in die See geworfen. Erst  
wenn der Baum  am Boden lag, war es Jedem  er laubt , sich zum 
Schlafen zu begeben, wohin er wollte.

Zu M it tag kam man wieder zusammen und verzehrte die Reste, 
welche von den letzten M ahlzeiten übr ig gebl ieben. Zur  Zeit  der 
Blüthe des Kontors folgte alsdann Spiel und Tanz bis zum näch­
sten M orgengrauen.

D am als war auch die M enge der Neulinge noch gross genug 
gewesen, um das Borgspiel  jährl ich in jedem H ofe abzuhalten, 
später änderte man dies dahin ab, dass m ehrere H öfe sich ver ­
einigten, um es zu bewerkstel l igen, wobei dann der bet reffende Ort  
in gewisser Reihenfolge wechselte. D ie Unkosten hat ten die ge­
prügelten Neulinge zu bestreiten, mit Ausnahme der Speisen, welche 
der H auswirth stellte.

D as Rauch-, W asser- und Borg-  oder Staupspiel  waren die 
drei H auptspiele der Kontorschen, die sich auch am zähesten zu 
behaupten wussten. Ueber ihre Entstehung und Fortbi ldung sind 
wir leider gar  nicht unterrichtet , doch dürfte als sicher anzunehmen 
sein, dass sie vor Zeiten anders gewesen, wie sich schon daraus 
ergiebt , dass Personen mit  Bezeichnungen auft reten, die ursprüng­
l ich von Bedeutung gewesen sein müssen, während sie später als 
überkommen, aber nicht mehr verstanden beibehalten wurden,
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nament lich die als bruleske gent lemen auft retenden Vogelschützen 
gehören hierher. Auch die Zahlenangabe der 24 Bauern in dem 
jedenfal ls sehr alten Nanenreim  weist  auf Veränderung, weil wir 
in unserer Darstel lung nur noch 8 bis 12 begegneten. Die völl ige 
Unsicherheit des Bodens lässt  uns bil l iger Weise von Vermuthungen 
absehen, nur so viel m ag bemerkt werden, dass • es fast scheint, 
als seien im Laufe der Zeit  zwei ganz verschiedene Dinge zusammen­
geflossen, die Einholung des M aies näm lich, ein altes deutsches 
Natur fest, welches sich in verschiedenen Formen bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat , und die Ceremonie der Aufnahme unter die 
kontorschen H ansebrüder, offenbar ^ine Zunft feierlichkeit , mit ge­
wissen Probe werken.

An die drei H auptspiele schlossen sich nun noch eine Reihe 
von anderen, weniger hervortretenden; dahin gehören: das H au t -  
w er fen  oder W erpud (Werfaus), welches darin bestand, dass Der­
jenige, mit dem gespielt  werden sollte, in eine Ochsenhaut gelegt  
und von vier starken Gesellen an Seilen durch die Rauchöffnung 
des Schüttings ins Freie gezogen wurde, wo der Arme dann wahr­
scheinlich vom Dache hinunterrollen musste.

Das Bei ch t sp i el  war dess’ Inhaltes, dass der Betreffende bei 
i rgend Jemand eine Beichte ablegte, worauf er, nach Beschaffen­
heit seiner Vergehen, durchgeprügelt  wurde. Wenn auch hier wieder 
den unvermeidlichen Schlägen ihre Rolle überwiesen ist, so dürfte 
das Spiel doch in erster Linie, wie das nachher zu erörternde Preke- 
spiel, eine polemische Richtung gegen die Geist l ichkeit  gehabt  haben.

Bas Bar b i r sp i el  war das unsauberste von al len; dabei wurde 
das Gesicht mit Unrath von Katzen und H unden bestrichen, der 
hernach mit einem hölzernen Messer wieder abgekratzt  wurde.

Unglaublich nimmt sich das Spiel aus, welches die Bezeich­
nung St o r m en b o r g t rägt ; man soll nämlich Denjenigen, welchem 
mitgespielt  werden sollte, in ein Zelt  geführt  und dort die H aut  
abgeschunden haben.

Ausser den genannten Spielen gab es noch viele andere, von 
denen wir aber nicht mehr als die blossen Namen wissen; es 
sind dies: das Per d ek en b esch l an , V i n k en f an gen , K r eu t zen -  
st ek en , A el t r ed en , Sch i n k en sch n i d en , En d ek en st r i ck en  
(wohl das Flechten eines Tauendes zum Schlagen), A n k er sch m ed en , 
K ab el sch l an , Sw i n ek en b r o i en , K u ef p u m p en ; ferner das
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R i n g s p i e l ,  D u f f sp i e l , Sac k sp i e l  und A u s d em  Ö ssk er  t r i n k en . 
Ein igen  dieser Bezeichnungen begegnen wir in harm losester Bedeu­
t ung noch heute als Gesel lschaftsunterhaltungen.

D ie meisten der zuletzt genannten Spiele sind bereits im 
Lau fe des 16. oder in der ersten H äl fte des 17. Jahrhunderts 
un t ergegangen , eines jedoch, dessen Nam e uns nicht  überliefert 
worden, behauptete sich zäher; wahrscheinlich ist  es mit dem Sack ­
sp i el  identisch. W enn nämlich gegen Al lerhei l igen die Schüt t ing­
stube von den Jungen gerein igt  wurde, nahmen diese das Klapp­
fenster heraus, verstopften die Oeffnung mit  Säcken und zündeten 
unten Feuer  an , so dass der ganze Raum  sich dicht mit  Rauch 
fül lte und es ganz dunkel dar in ward; dann stel l ten sie sich von 
der Thüre an in zwei Reihen auf, jeder mit  einem Sacke in der 
H and. Durch diese Reihen nun mussten die Neuangekommenen 
Spiessruthen laufen, wobei sie lust ig mit den Säcken geklopft  wurden, 
wenn sie sich nicht schleunigst  durch Geld für Freibier  loskauften.

Noch in später Zeit , als die Spiele’ längst  fast  vergessen waren, 
gab es im H afen zu Bergen einen grossen eisernen Rin g mit Blei  
in den Felsen gelassen, der zur Befest igung der Schiffe diente. M it  
demselben sollen früher die Jungen  in der W eise ihre Kurzwei l  ge­
t r ieben haben, dass sie, wenn sie in ihren kleinen Booten den Unrath 
aus Gassen und H äusern schafften, dort anhielten und die Neul inge 
zwangen, durch die Oeffnung zu kriechen. Jeder  versetzte ihnen 
dabei einen Schlag mit der Schaufel, der bisweilen so derb ausfiel , 
dass die Stücke davon flogen. W ahrscheinlich werden w ir  es hier 
mit dem oben angeführten R i n g sp i e l e  zu thun haben.

Beschäft igten wir uns bisher mit  den eigent l ichen sogenannten 
Spielen, so dürfen wir auch nicht übergehen, dass es au f  der Brücke 
eine M enge von Gebräuchen gab, die denselben sehr nahe kam en; 
wir wollen hier nur des er st en  G er i c h t st ag es erwähnen, der 
acht  T age vor W eihnachten abgehalten wurde. Jun g und Al t  hat te 
sich dann im Schüt t ing zu versammeln, während der Zuchtmeister, 
der den scherzhaften Namen M eister H ans führte, mit  seinen Die­
nern im H ofe um herging, wahrscheinl ich um sich zu überzeugen, 
dass sich Niemand dem Gerichte entziehe. Jeder  dieser M änner 
t rug eine M enge Ruthen an der Sei te; M eister H ans überdies eine 
Bank , mit  der er, endlich zur Schüt t ingthür get reten , anklopfte. 
Einer von den Lehr l ingen musste öffnen, wofür er sogleich einen
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Schlag mit  der Ruthe über den Kopf erhielt . Sobald der M eister 
eingetreten war, setzte er die Bank, auf der mit Kreide Rad und 
Galgen  abgebildet  waren, vor sich nieder und forderte Al le, die 
sich nach des Schreibers Angabe irgendwie vergangen hatten, auf, 
heranzutreten. Die Aeltesten sühnten ihre Schuld mit Geld oder 
Mehl an die Armen, die Jungen aber, unterdessen in einer Kammer 
eingesperrt , wurden einer nach dem ändern herausgerufen und je 
nach ihren Vergehen über die Bank gelegt  und gepeitscht. — Auch 
des W er fen s i n s W asser  mag noch kurz Erwähnung geschehen; 
die Aelterleute des Kontors sagen im Jahre 1654 davon, dass es 
„ i n  gewissen Verbrechen unter den Jungens bisher ein species der 
st raffe gewesen, dadurch aber nichtes dan tumult, pariament und 
Uneinikeit  verursachet worden“ .

Bereits in der Einleitung haben wir erwähnt, dass sich neben 
dem Kontor eine Colonie deutscher H andwerker angesiedelt  hatte, 
die fünf Aemter, oder nach der hervorragendsten Zunft  schlecht­
weg „die Schuster“  genannt . Auch bei ihnen haben sich Spiele und 
Festgebräuche ausgebildet , die uns veranlassen, auf den Gegenstand 
einzugehen, wobei es gerathen sein dürfte, ein wenig weiter aus­
zuholen.

Schon früh werden einzelne deutsche H andwerker im Gefolge 
der Priester und Kaufleute nach dem technisch unentwickelten Nor­
wegen gezogen sein, wo man sie bereitwil l ig aufnahm; andere 
folgten, bis ihnen die Gunst  der Könige im 13. Jahrhundert  sogar 
eigene Quart iere neben den Handelshöfen gewährte, welche letz­
tere, wie wir sahen, allmählich von den Kontorschen fast  aus­
schliesslich besetzt wurden. So zerfiel denn Bergen in drei eigen­
art ige Thei le, in das Kontor, das Quart ier der Schuster und das 
der Eingeborenen.

Bei dem Groll, den die letzteren gegen die Fremden t rugen, 
konnte es nicht ausbleiben, dass die K au f  leute und die Aemter 
Partei für einander ergriffen und sich in ihrem W achsthume Vor ­
schub leisteten. Es ging dies so weit , dass die Kontorschen in 
einer wahrscheinlich aus dem fünfzehnten Jahrhundert  stammenden 
Klage der Normannen rund heraus sagten: „D e gesel len van den 
straten de synt in der H ense gebaren so wol alse w y!“ .

Immer mehr wussten sich die Schuster den Anordnungen der 
norwegischen Obr igkeit zu entziehen und sich in eine gewisse Unter-
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Ordnung unter das Kontor  zu begeben, hinter welchem dann schützend 
und schirmend die W ucht  der deutschen Seestädte stand. W ie die 
Kaufleu te, so setzten auch sie sich eigene Aldermänner, sie hielten 
ihre eigenen „M orgensprachen“ , richteten Schenkstuben ein und 
tr ieben aller lei  bürger l iches Gewerbe, ohne die gebührenden Ab­
gaben dafür zu er legen. Den Eingeborenen gegenüber  waren sie 
dreist  bis zur Unert rägl ichkeit ; um sich und den Kontorschen z. B. 
den Vork au f au f  dem Fischm arkte zu wahren, wandten sie das ein­
fache M it tel an, die dorthin führende Strasse zu sperren und jeden 
Bürger mit  Knit teln und Steinen zurückzuweisen, bis sie ihre Be­
dürfnisse befr iedigt  hat ten. Kam en sie dann einmal ins Gedränge, 
so wandten sie st racks den Rücken  und flohen auf die Brücke, wo­
hin ihnen Niemand zu folgen wagte.

Auch bei ihnen waren Ehen mit  Norwegerinnen verpönt  und, 
wie bereits angeführt , Spiele üblich, die ihrer Gem üthsart  entsprachen.

Dahin gehören: d as R av e l sp i e l , welches darin bestand, dass 
nament l ich die Goldschmied- und Kürschnerjungen z) bei ihrer Auf- , 
nähme in eine 6 bis 9 Fuss t iefe Grube, welche sich in der Schuster­
gasse, wie es scheint , zur Aufnahme al les abfl iessenden Unraths 
befand, gestürzt  und von den dicht H erumstehenden mit  K alk  und 
Koth beworfen wurden, sobald sie den K op f  aus der faulen Lache 
steckten.

Das D o em sp i el  hielten Kürschner und Schuster in dem schon 
bekannten Starvhause ab. Es gl ich im W esent l ichen dem Ravel ­
spiel, nur dass dabei noch das Abt rocknen in Bet racht  kam .

Von einer nicht viel anderen Beschaffenheit  war auch das 
Fo r d o em sp i el , bei tvelchem der K op f  eines Lehr l ings in eine 
Tonne gesteckt  wurde, die m i tTheer , Kalk , H är ingslake und H aaren 
angefül l t  war, welche Gegenstände gleichfal ls dazu verwendet  wurden, 
dem Betreffenden den M und auszuwaschen.

H ieran reihte sich würdig das T h r i n i sch  oder T r y b o sch en -  
sp i el , welches so ist , dass wir Anstand nehmen m üssen, näher 
darauf einzugehen.

Am meisten Aufsehen von allen machte das. P r ek esp i e l ,

J) D as dän i sche slnnder  bedeut et , w i e das sch w ed i sch e skinnare, sowoh l  
einen K ü r sch n er  al s auch  einen Sch i n d er . N at ü r l i ch  i st  aber  h i er  d ie erstere 
Bedeu t u n g zu ver st ehen , n i ch t  w i e d ie d eu t sch eU eber set zu n g von  H o l b e r g ’ s 
Besch r ei bu n g von  Ber gen  2, S. 75 d i e l et zt ere.
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welches in folgender W eise stat t fand. Am heiligen Ostersonntage 
begaben sich die Schuster zu einer festgesetzten Zeit nach dem 
nahen St .-M argarethen-Kirchhofe au f Nordnäs, wo einer von ihnen 
auf einen Baum st ieg und der unten versammelten 'M enge eine 
erbauliche Predigt  hielt , worin er dar legte, welche Frauen und 
Mädchen in der Stadt  übel berücht igt  seien, welche sich hätten zu 
Fal l  bringen lassen u. s. w.. W ie bei dem kontorschen Beichtspiel, 
nur in erhöhtem M asse und verquickt  mit  derber Frivolität , trit t 
also auch hier die ant ikirchliche Tendenz zu T age, weshalb es 
nicht W under nehmen dar f, dass gerade gegen dieses Spiel die 
Geist l ichkeit  mit  allen Mit teln arbeitete, ohne jedoch für’s Erste 
etwas ausrichten zu können.

Keines der Schusterspiele blieb länger in Uebung als das 
B r i x en sp i el , welches in der Woche vor Fasten aufgeführt  wurde. 
Es bestand darin, dass die neuangekommenen Lehrjungen durch 
die Strassen zogen, um vor der Thür eines jeden Meisters nieder­
zufallen und sich durchprügeln zu lassen. Aehnliche Aufzüge kamen 
vor, wenn die H andwerker ihre Schilde von einem Orte zum än ­
dern trugen.

Dies wäre das W esent liche, was uns die Ueberl ieferung von 
den einstmals weit berühmten, oder r icht iger berüchtigten Bergen- 
schen Spielen berichtet, wobei wir uns zu vergegenwärt igen haben, 
dass jene Ueberl ieferung aus den letzten Jahren ihres Bestehens 
stammt.

Reichlich zwar lohnt es sich nicht, etwaige Vergleiche zwischen 
dem Treiben der Kontorschen und dem der Aemter anzustellen, so 
viel jedoch mag erwähnt werden, dass die plat tere Roheit  sich au f 
Seiten der letzteren findet. Der alte H o l b er g  spricht sich höchlich 
entrüstet dahin aus, ihre Spiele beweisen, dass die St ifter nichts 
weniger als Solons oder Lycurgi  gewesen; man sollte vielmehr 
glauben, dass sie eher unter den weitent legenen Hottentotten oder 
einem rohen tartarischen Gesindel als unter Christen geboren und 
erzogen wären.

Wie bei den drei Hauptspielen, so entzieht sich auch Anfang 
und Fortbildung der übrigen unserer Kenntn iss, obwohl wir die 
bestimmte Angabe besitzen, dass die Spiele im Jahre 1478 auf­
gekommen seien. Eben die Best immtheit  dieser Nachr icht , und 
mehr noch die späte Quelle, worin sie sich findet, nehmen sich gar
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wenig zuver lässig aus. D as Aufkom m en der Spiele beruht  sicher­
l ich nicht  au f einem best immten Act , sondern al lm ähl ich werden 
sie sich hervorgebi ldet  haben, anknüpfend an Gebräuche der Hei- 
m ath , an besondere Verhältn isse des Orts oder best immte Ereig­
nisse, worauf z. B. das Prügeln  durch Bauern deuten dürfte. Nach 
einer Klageschr i ft  aus der M it te des 16. Jahrhunder ts zu urtheilen, 
ist  dam als noch das Borgspiel , also gerade das H auptspiel , in 
ziemlich formloser W eise, auch nicht im Früh l in g, sondern im 
August  abgehalten worden. Er st  die Einsich t , dass gerade der 
Spätsomm er die denkbar unpassendste Zeit  sei, wei l  dann die meisten 
Schiffe einl iefen und al le H ände überreichlich zu thun fanden, scheint 
die Ver legung in den Früh l ing herbeigeführt  zu haben; am Ende 
des 16. Jahrhunderts finden wir es am 25. Ju n i  im  Syst rehof ge­
feiert  und schliesslich das Pfingst fest  als Regu lat or  angenommen, 
wodurch es nahe lag, es mit  dem Einholen des M ai  zu verbinden.

D er  ursprüngliche Zweck der Spiele ist  sicher l ich gewesen, 
dem Neul inge die W icht igkei t  seines Eint ri t ts so einleuchtend wie 
nur m ögl ich zu machen. D as Versiegen der poet ischen Ader, die 
zunehmende Pedanter ie, die Verwi lderung der Gem üther und die 
Langewei le während der t räge dahinschleichenden W interabende 
wirkten alsdann zusammen, um die Gebräuche ihres innern Gehalts 
zu entkleiden. Es wäre jedoch unrecht , das M ass des heut igen 
Tages anzuwenden; das damal ige Geschlecht  war eben ein robusteres 
als das unsrige und t rug nach derberer Kost  Ver langen. D en besten 
Beweis dafür dürfte Kön ig Christ ian I V . l iefern. D erselbe weilte 
im Jah re 1599 in Bergen , gerade als die Spiele gefeier t  wurden. 
Unter Anderm sah er auch dem Borgspiele „m i t  W ohlbehagen“  zu, 
wobei ihn die Laune an wandelte, dass einer seiner Lakaien  mit­
spielen solle. Vergebl ich waren Bit ten und Vorstel lungen, der König 
bl ieb bei seinem Eigenwi l len; so musste denn der Unglückl iche die 
Kleider  lösen, sich ins Paradies begeben und noch obendrein die 
W orte seines H errn vernehmen, dass die Bauern  ihn nur nicht 
schonten, sondern tapfer darauf los schlügen, was begreifl icher Weise 
nicht zweimal gesagt  zu werden brauchte. A ls der Gemisshandelte 
wieder zum Vorschein kam , bot  der Kön ig ihm einen Rosenobel, 
wenn er sich noch einmal dem Spiele unterwerfe; derselbe r ief  aber 
aus, nimmer würde er es thun und wenn Seine M ajestät  ihm selbst 
100 Thaler  gäbe, obwohl er das Geld  an sich recht  wohl gebrauchen
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könne. Christ ian I V . und H erzog Ulrich wussten nichts Besseres 
zu thun, als laut  darüber zu lachen.

Am  zähesten hielten natürl ich die Kontorschen Gesellen an 
den Spielen fest , unbekümmert  um Klagen  und Verbote. Sehr 
interessant ist in dieser H insicht  die Antwort , welche sie einem 
Manne gaben, der sich den grausamen Bräuchen entziehen wollte; 
sie riefen ihm zu: „ d ar  hulffe noch steder gebot t , noch einiches, 
wedder Burgers oder nicht  Burgers; alder dan, der alda zu Bergen 
handeln wolte, der  muste na don, wie sie und andere für gethan 
hetten. Dan wenn es dahin queme, das die burger aus den Stetten 
und ihre Kinder  von dem spillen mochten gefreyet , so wurden arm 
gesellen dar nicht  gross geachtet  sein, derhalben wolten sie die 
spil l halten, wie sunst lang geschehen were, und wagen alles was 
daraus entstanden kunte“ . — W ir sehen, ein sehr realer Egoismus 
war der Bodensatz ihrer Vorliebe.

Ueber die Art , wie es bisweilen bei den Spielen herging, stehen 
uns sowohl al lgemeine als auch specielle Angaben zu Gebote. Der 
etwas christ l ich-sent imentale Karolus Altstaed meint : „manch einer 
frommen und ehrlichen Mutter Sohn, der jene Pein und M arter 
nicht ert ragen konnte, ist  dort zu Tode gequält , und nachdem das 
Rauchspiel ' (?) in Aufnahme gekommen, begab es sich, dass einer 
oder mehrere in der See ert ränkt  warden, manche sich zu Tode 
bluteten, manche au f  andere Weise untergingen, einzig des schänd­
lichen losen M ammons wegen“ . —  Von dem gelehrten H usanus 
erzählt er, die Eltern hätten gewünscht, dass er ein reicher Kauf­
mann werde, und sandten ihn deshalb nach Bergen , wo er sich, 
wie alle Anderen, den üblichen Spielen unterzog. Als er aber das 
erste derselben überstanden hatte, schickte er sein blut iges H emd 
nach Hause zu seiner Mutter, damit  sie sehe, wie m an mit  ihm 
umgegangen sei ; zugleich beschwor er sie, ihn heimkehren zu lassen, 
er wolle auch gern fromm und fleissig sein. Es kam, wie er wünschte, 
er wurde zurückberufen, erhielt die Er laubniss, sich dem Studium 
zu widmen und wurde ein angesehener M ann der W issenschaft .

Vor Allem beachtenswerth dürfte jedoch eine Klageschr i ft  des 
hansischen Bürgers Eschinck sein, die er im Jah re 1558 in Lübeck  
einreichte, „nicht  in gestalt  eines zierl ichen oder herl ichenn Übels, 
sunder einfelt iger ergebung der geschieht  und sumarischer pet it ion“ , 
wie er sagt. Aus derselben ersehen wir, dass schon seit  der M it te
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des 16. Jahrhunderts Besch lüsse der Commit tenten der Hansestädte 
Vorlagen, denen zufolge sich die Kontorschen „des mutwil l igen und 
ganz schet l ichen spi l les, so sie mit den newen ankom meligen mytt 
sonder beschwerlich gewal t  und injurien pflegen zu t reiben gänz­
l ich solten enthal ten“ , und dass diese Kundgebungen all jährlich 
vorgelesen wurden. Esch inck , „nunm ehr ein al ter  m an , den fur- 
war kein wollust  uff de beswarl iche reiss gebrach t “ , war nach 
Bergen  gekommen, um seinen „nuz und frommen zu schaffen“ . 
D ie bereits Ansässigen wollten sich darauf nicht so ohne Weiteres 
einlassen, sondern erst  in hergebrachter W eise mit  ihm spielen; 
vergebl ich suchte er sich dagegen zu verwahren, es blieb ihm nichts 
übr ig, als sich an den Alderm ann um Beistand zu wenden. Dieser 
gebot , mit  H inweis au f die hansischen Beschlüsse, bei st renger Strafe 
sich des geplanten Spieles gänzlich zu enthalten, ohne dadurch den 
geringsten Eindruck hervorzubringen. Unbeküm m ert  um Aldermann 
und Seestädte machten sich die Ansässigen daran, am festgesetzten 
T age ihr Spiel zu vol lziehen, wodurch Esch inck  in die unan­
genehme Nothwendigkeit  versetzt  wurde, sich demselben zu unter­
werfen oder seine W ohnung zu meiden. Er  wählte das letztere 
und der gest renge H err  Aldermann rieth ihm ein Gleiches. Leider 
brachte dieser Schri t t  dem Eschinck „grossen verderbl ichen scha­
den“ , weil gerade viele Schiffer angekommen waren, die bedient 
sein wollten, ohne dass er das Geringste dadurch gewann, denn 
als er nach einiger Zeit , in der H offnung, die Er regun g gegen  ihn 
habe sich gelegt , unter dem Schutze des Aldermann s und dem Ge­
bote wieder zurückkehrte, dass Niemand sich gegen  ihn etwas in 
Worten oder W erken herausnehme, „bey verlust  der löbl ichen Anse- 
stet ter frey- und gerecht igkeit  und darzu 300 Schi l l ing Engelsch “ , 
und er eines Tags arglos seinen Geschäften nachging, fielen die 
Gesel len über ihn her, ergriffen und warfen ihn zur Erde, zerrissen 
seinen Gurt  und seine Kleider , schleiften ihn 13 El len  weit  durch 
den H of, dann 12 Stufen empor, darauf aberm als über ebene Erde 
und eine zweite T reppe, und wieder über die Erde bis in die 
Schüt t ingstube, wo sie ihn au f  einen „ p l o ck “  warfen, ihm H ände 
und Füsse darüber spannten, ihm sein „sum m arien“  dicht  um den 
Kop f  wickelten und mit M essern die Kleider  aufschnit ten. Als er 
entblösst  dalag, schlug einer flugs au f  ein M essingbecken, andere 
begannen dermassen laut  zu pfeifen, dass weder Rufen noch Schreien



zu hören war, worauf 6 starke Fäuste sich mit  Ruthen über ihn 
hermachten und ihn peitschten, „ solan g sie gelüstet “ . Der Ge­
peinigte behauptet , die Schläge hätten ihm Rücken und Hüfte so 
völ l ig zerrissen, dass nur noch Blut  und rohes Fleisch zu sehen 
gewesen. Das Stäupen beendet, zerrte man ihn bei Beinen und 
Armen empor, und als er nicht stehen konnte, hielten ihn etliche 
aufrecht, während ihm andere einen Schwimmgürtel (?) um den 
Leib banden, dann st iessen sie ihn wieder nieder und schleiften 
ihn zum Schüt t ing hinaus nach dem W asser. Klägl ich bat  der
Unglück l iche, ihm doch wenigstens das um den Kopf gewundene
Obergewand abzunehmen, bevor man ihn in die See werfe. Es 
geschah, worauf sein Anblick sich so kläglich ausnahm, dass einer 
der Gesel len den Rath ertheilte, den Biedermann loszulassen.
Er  hat  sich alsdann an den Aldermann und nach Lübeck gewandt, 
die Sache hat Aufsehen gemacht und viel Papier gekostet , die 
Spiele aber bestanden fort , nach wie vor.

Noch hundert Jahre später, 1654, waren die Zustände äusser- 
l ich wesent lich dieselben. Damals sahen sich nämlich die Alder- 
männer von Bergen veranlasst , ein Rescript  nach Lübeck wegen 
der Spiele zu senden, welches von den alten Klagen durchsetzt ist, 
dass „unterschiedliche personen gar  excessive und enormiter ge- 
tract iret“  seien, dass die Spiele „zu des ganfzen Contors diffama- 
t ion“  gereichten u. s. w.. Die Aldermänner hatten geboten, „ in der 
Burg verantwortl ich zu verfahren, auch in specie des überflüssigen 
brüllens sich zu enthalten“ , da aber „haben sich die eintheils da­
mals intressirende in Schwensgarten directe vorsetzlich hiegegen 
aufgelehnet, das gebrüll mit zu sich genommenen instrumenten, 
unter ändern mit einem hem Studio zu mehrer unerbarkeit  und 
unmenschlikeit vermehret und dabei ein theil Newkommer der- 
massen excessive getract iret , das solches sine exemplo befunden 
worden“ . Als die Aldermänner hierüber an Ort  und Stelle Unter­
suchung anstellten, „hat  man ihnen mit  mehrer Verantwortung oder 
entschüldigung nicht zu begegnen gewust, als das ihnen trotzigl ich 
in offener Versam lung unter ändern in die Augen gesagt , des 
Kauffmans Vermahnung von meszigem schreien und glimpflichen 
verfahren in der bürg hatte so viel mehr geerger t  als genützt “ . 
„Deshalben“  verbissen die Aldermänner ihre „U ngeduld“  und fäl l ­
ten einen glimpflichen Spruch, dem aber die Bet reffenden „keiner lei

—  107 — -
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weise par iren w ol l t en “ . —  D och dies ereignete sich zu einer Zeit, 
als bereits die Axt  in der W urzel stak.

Ih re höchste Blüthe scheinen die Spiele zugleich mit  der des 
kontorschen H andels in der ersten H äl ft e des 16. Jahrhunderts er­
reicht  zu haben, w orauf sie dann mit  dem Schwinden des Verkehrs 
al lmählich zu sinken begannen. Der erste Er lass gegen  dieselben 
er folgte von hansischer Sei te schon im Jah re 1549, der zweite und 
drit te 1553 und 1554. Erreich t  wurde jedoch nichts damit , obwohl 
bald auch die dänisch-norwegische Regierung gegen  das Unwesen 
auft rat , den entschlossenen Bergenschen Lehnsherrn  Christof Wal­
kendorf an der Spitze. Noch durch die ganze erste H älfte des 
nächsten Jahrhunderts scheinen die Kontorschen ohne besondere 
Schwierigkeiten ihre wüsten Bräuche behauptet  zu haben, bis dann 
in der zweiten H äl fte desselben die entscheidende W endung stattfand.

Eine Reihe von Um ständen waren dafür  m assgebend. Der 
mehr und mehr versiegende W ohlstand zeigte sich zu den Kosten, 

w elche die Spiele verursachten und sich bis zu der colossalen  Summe 
von 2000 Thaler  jedesm al bel iefen, im schreiendsten W iderspruche, 
die lauter werdenden K lagen  übten schl iessl ich denn doch ihre Wir­
kung aus, und die Unsit te, die die Spiele zum bequem en Schreck ­
mittel gegen al le Unliebsamen, nament l ich gegen die K in der  reicher 
Leute, herabwürdigte, r i ef  ebenso den W iderstand der höheren 
Classen wach, wie die rücksichtslose Art , womit  m an selbst  gegen  
Personen von höherem A l ter  verfuhr, sie bei den Gebi ldeten  um 
al les Ansehen bringen musste.

Trotzdem aber wagte m an immer noch nicht, sie unumwunden 
aufzuheben, weil man befürchtete, dadurch entschiedene Nachthei le 
für H andel und .W andel au f  der Brücke herbeizuführen. So er­
folgte denn im Jah re 1653 eine längere „ Spiel -ord in an t z“ , deren 
wir hier ausführl icher gedenken müssen wegen der m annigfachen 
St reifl ichter, welche sie au f  den ihr zu Grunde l iegenden Gegen ­
stand wirft . Sie lautet :

W eil  jetziger beschwerl icher Zustandt  und gelegenhei t  der Zeit, 
wegen Unsicherheit der Fahr t , abgang der N ahrung und erhöhung 
der ungelder und aufiagen, wie auch nicht m inder der Eh r b : H änsee- 
Städte Verordnung von Anno 1634 gnugsahm  an die H an d  giebet, 
dass in den gebräuchlichen Spielen al les, was zu weit läuffigkeit , 
Tum ult  und Üppigkeit  anlass br inget , sol le abgeschni t t en, einge-
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stellet und unterlassen werden: Alsz gebeut ein Ehrsahm R., man 
ernstlich in erwehlten Spielen folgender Gestalt  bey unnachlässiger 
St raffe sich zu verhalten:

1. Beym W asser-Spiel  sollen gäntzlich keine Gäste gebeten, 
noch Music oder Spiel-Leute gebraucht  werden, bey Straffe 50 Rt h l ..

2. Es sollen beym Spielen keine Kräntze besondem aus Mey 
auff den W uppen-Baum (beim Krahn) gesetzet  werden, bey Straff 
25 Rthl. .

3. W an die Neukommers ausgehen, sollen dieselben keine 
Trommeten, Posaunen oder ändern instrument für sich haben, be- 
sondern nur zwo Trummein schlagen lassen, auch kein Bier o'der 
Brodt  hinausnehmen oder hohlen lassen, Jem and zu schencken; 
ingleichen sich von niemand für denn H äussern oder einigen Gar ­
ten oder fürs Kaufmans Keller schencken lassen, worauf absonder­
lich die Rechenleute scharff auffsicht haben sollen, bey Straffe 
ioo Rthl. .

4. Geck und Baur sollen durchaus am Strande sich nicht 
finden lassen, auch am contoir nicht länger gehen, den einen 
eintzigen T ag, bey Straffe 20 Rthl. . Dagegn sollen die Nach­
bahren im Garten ihnen für ihre mühe in etwas zu hülffe kommen.

5. Sollen al le unzüchtige, schandbahre oder ergerliche Reimen 
unterlassen werden, bey Straffe 25 Rthl. .

6. Soll sich keiner verdriessen, bey den Spielen länger den 
einen T ag zu gaster ieren, weder mit den jenigen, so zusammen 
spielen, noch mit  ändern, bey Straffe 100 Rthl. .

7. Soll den Neu-kommers durchaus kein N ach-Tag vergönnet 
oder zugelassen werden, bey Straffe 25 Rthl. .

8. Soll bey keinen Gastereyen mit Stücken geschossen werden, 
bey Straffe 25 Rthl. .

9. Soll mit den Neukommers in der Burg so verfahren werden, 
dass solches verantwort l ich, bey Straffe 50 Rthl. .

10. Sollen die jenigen Garten, so zu spielen gedencken, al les 
so beschicken, dass sie ohne sonderliche weit leufft igkeit  in einer 
wochen innerhalb zwoen Tagen gäntzlich abspielen, bei St raff 
50 Rthl.

Gegeben den 25 April, Anno 1653.
So zu sagen die Antwort auf diesen Er lass, welcher noch 

durch die Aldermänner bekräft igt  wurde, war die schon oben be­
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rührte That sache, dass im folgenden Jah re „unterschiedl iche per- 
sonen gar  excessive und enornriter get ract i ret  ’ wurden und dass 
die Uebelthäter unbefangen äusserten, „ d es Kauffm anns vermah- 
nung“  habe „so viel mehr geerger t  als genützt “ . Uebte dies auf 
die gest rengen Alderm änner die W irkung aus, dass sie schleunigst 
einen begüt igenden Urthei lsspruch fäl l t en, ohne etwa dadurch zu 
bewirken, dass ihnen „par i r t “  wurde, so dachte doch der damalige 
Lehnsherr  Jens Bjelke anders, er verbot  noch in demselben Jahre 
das W asserspiel ein für al le M al . Auch von Seiten der H anse er­
folgte wieder ein Recess, nament l ich in seinem 23. Ar t ikel  gegen 
die Spiele gerichtet , dem aber, wie voraus zu sehen, kein besseres 
Schicksal beschieden war  als den früheren. Berei t s im  Jahre 1659 
vvidersetzten sich D iener, Gesel len und Jungen  dem selben „frevent ­
l ich“ ; als sie zur Verantwor tung gezogen werden sol l t en, ging es 
im al ten Schlendrian weiter, indem sie „gan t z halsstar r ig sich darzu 
nicht vorstehen, noch best raffen lassen wol l ten, vielm ehr aber bei 
ihrer ir r igen meinung verbl ieben“ .

D ass die völ l ig erschlaffte, hinsiechende H anse nicht  mehr Kraft  
und ernsten W il len genug besass, energisch gegen  so ungeschlacht  
auft retende M issbräuche vorzugehen, musste zunehmend deut licher 
werden, jedoch in gleicher W eise, dass die M issbräuche von Jah r  
zu Jah r  schreiender au f  Abhülfe drängten, dass Abhülfe hier mit  
Ausrot tung gleichbedeutend und der Zeitpunkt  gekom m en sei , wo 
die dänische Regierung die Sache in ihre erstarkte H and zu nehmen 
habe. Auch eine Rückw irkung des k langlosen U n t ergangs der 
Schusterspiele konnte kaum ausbleiben. Von  diesen war es das 
Prekespiel , jene fr ivole Enthei l igung des O st ersonn t ags, wobei 
der gute Ru f jeder Frau  und jeden M ädchens dem Cynismus 
eines betrunkenen Schuhfl ickers preisgegeben, welche zuerst  der 
sit t igenden M acht  der Reform at ion er lag. Ein ige Zeit  später kam 
es zwischen den H andwerkern und der O br igkei t  des Orts zum 
offenen Bruche, in Folge dessen die ersteren zu Schiffe gingen und 
Bergen verl iessen —  au f  N im merwiederkehr.

Endl ich, im Jah re 1671 schlug auch für die Gebräuche der 
Kontorschen das letzte Stündchen. Am  8. Novem ber jenes Jahres 
erl iess Kön ig Christ ian V. vom Schlosse zu Kopenhagen einen 
Br ief, dem gemäss er es al lergnädigst  für gut  erachtet  habe, zu 
gebieten und zu befehlen, dass die sehr ungeziemlichen Spiele,
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welche nament lich vermögende Kaufmannsgesel len zum Schaden 
des H andels abschreckten, von nun an allerseits aufhören und 
gänzlich abgeschafft  werden sollten, und zwar bei 50 Reichsthaler 
St rafe (bezw. 14 Tage Stadtgefängniss) für den Zuwiderhandelnden, 
bei 10 Rthl. für Jeden, der ferner noch stattfindenden Spielen bei­
wohne. Die Kontorschen Aelterleute, Secretaire und Achtzehner 
werden verpflichtet , über die Aufrechterhaltung des Verbotes zu 
wachen. Lassen sie Spiele zu oder werden sie als Gäste dabei ge­
troffen, so haben sie ausser der vorgeschriebenen Geldst rafe auch 
noch die Pr ivi legien des Kontors verwirkt  und letzteres zu räumen.

Längst  waren die Zeiten vorüber, wo sich die Kaufleute sol­
chem Ansinnen vielleicht mit gewaffneter Faust  widersetzt hätten. 
Ihre Einrichtungen waren verkommen, ihr H andel nahm täglich ab, 
viele entzogen sich dem Verbände, heiratheten norwegische Frauen 
und liessen sich in Bergen als Bürger nieder, um sich höchstens noch 
eine Handelsstube auf dem Kontor zu kaufen. Schon am Ende 
des 17. Jahrhunderts sah es öde und unwirthlich an der Brücke 
aus, das Collegium der Achtzehner war auf acht M änner zusammen­
geschrumpft  und sollte bald sogar auf zwei sinken, die H äuser 
waren morsch und zerfal len und standen vielfach unbewohnt.

Im Jahre 1702 suchte ein grösser Brand die hansische An­
siedelung heim. Noch einmal erstand sie neu aus der Asche, ohne 
jedoch wieder .zu Kräften kommen zu können. Als 8 Jahre später 
der einzige noch übrige Aldermann aus dem Leben verschied, wurde 
seine Stelle nicht wieder besetzt. Und wie ganz anders war der 
Geist  der einst so übermüthigen Gesellen geworden! Der alte 
Holberg durfte von ihnen um die Mit te des Jahrhunderts sagen : 
„m an muss gestehen, dass die Kontorschen sich gegenwärt ig sehr 
wohl aufführen und deshalb heut igen Tags eben so sehr verdienen 
gerühmt zu werden, als ihre Vorfahren getadelt  werden mussten“ . 
Höchstens bei einer Schlägerei der Jungen mit  den Lateinschülern, 
wobei die Bürger der Stadt  das zuschauende Publikum bildeten, oder 
unter dem Sing und Sang, welcher beim H erumtragen der M art ins­
gans erschallte, mochte sich Jemand der Vergangenheit  erinnern.

Auf der Brücke herrschte die Sanftmuth des Sterbenden. Noch 
eine kurze Spanne Zeit  und die Altersschwäche hat te obgesiegt .
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D er  verdiente Geschichtschreiber der Stadt  Cöln, H err Stadt ­
archivar Dr. Ennen, hat  in seiner Recension über die Chroniken 
von Cöln Bd. 2 und 3 (Hansische Geschichtsbl. 1876, S. 223— 244) 
meine auch im Separatabdruck erschienene Einleitung über die 
Geschichte der Stadtverfassung mit vieler Sachkenntniss, wie nicht 
anders von ihm zu erwarten war, beurtheilt . Ich erfreue mich 
seiner Zust immung im Ganzen und in den H auptpunkten, auf 
welche es bei der Darstellung der geschicht lichen Entwickelung am 
meisten ankam, und ich bin ihm auch dankbar, wie er mit Recht  
voraussetzt , für die Bericht igung „einzelner geringer Irrthümer“ ; 
seine entgegenstehenden Ansichten fordern zu wiederholter Prüfung 
auf; insbesondere sind die erst in jüngster Zeit  dem Stadtarchiv 
einverleibten Urkunden, au f welche er sich bezieht , zu berück­
sichtigen; ihrem „k laren Inhalt “  dürfte Niemand widersprechen.

Dass die von Ennen beigebrachten Bericht igungen bei einem 
so schwierigen Gegenstand, wie die Stadtverfassung von Cöln, und 
Bei  einem so reichen und schwer übersehbaren geschicht l ichen 
M aterial, welches dennoch Manches im Dunkeln lässt , in der 
That  nur einzelne Nebenpunkte betreffen, und dass ihre M enge 
im Ganzen nicht grösser ist , konnte mir nur zur Genugthuung 
gereichen. Es wird aber durch eine kurze Erörterung möglich 
sein, deren Zahl noch bis auf ein M inimum zu verringern, sei es, 
 dass sie sich als blosse Missverständnisse ausweisen, oder dass die
Verständigung durch Modification eines zu al lgemein gefassten
Ausdruckes leicht erreicht werden kann.

1. Ennen gibt  zu, dass die „eigent l ichen“  M inisterialen des
Erzbischofs einen höheren Stand, als Rit terstand, neben Geist l ich­
keit und Adel, wie ich S. L X I I  ff. dargethan habe, bildeten, bleibt
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aber dabei, dass die Bezeichnung von M inisterialen auch für die 
niederen Bediensteten des erzbischöfl ichen H ofs gebraucht  worden 
sei. Ich  verm isse dafür  immer noch den Beweis. Im  Calendarium 
der Domcustodie, welches Ennen, Geschichte 2, S. 428 in der Note 
angeführt  hat , heissen die dort  aufgeführten Beam ten nicht M ini­
ster ialen, sondern al lein die als besondere Kat egor ie vorkommen­
den M inisteriales s. Pet r i  (s. Quellen 2, S. 566). A ls gleichbedeu­
tend mit  den Officialen von St . Lorenz findet Ennen die M ini­
sterialen in dem Ausdruck einer Urkunde (gegen 1100 ) : hoc fac­
tum est  coram judice et  coram  ministerial ibus s. Laurent i i  et 
scabinis. D a die Urkunde selbst  nicht mitgethei l t  ist , lässt  sich 
nicht ersehen, warum hier m inister iales und nicht officiales oder 
officiat i s. Laurent i i  genannt  sind: für gleichbedeutend mit den 
Amt leuten des Kirchspiels kann ich sie doch nicht halten. Die 
Amt leute der Kirchspiele waren Corporat ionen aus den Eingesessenen 
für die Verwaltung und die freiwi l l ige Ger ich tsbarkei t , und als 
solche nicht D ienst leute, sei es des Erzst i fts oder anderer geist­
l icher St ifter.

2. Die charakterist ische Verpfl ichtung der M inister ialen l iegt  
in dem H ofdienst  und in dem Kr iegsdienst , von welchem letzteren 
keineswegs, wie Ennen sagt  (S. 228), der Vogt  und Käm m erer  über­
haupt befreit  waren, weil sie sich nur mit  der Verwal t ung befasst  
hät ten, denn die Stel le des Cölner D ienst rechts (Quellen 1, S. 212), 
worauf sich die Behauptung gründet , handelt  al lein von dem H eeres­
zug über die Alpen zur Kaiserk rönung, wobei gesagt  ist , dass 
jene beiden zu H ause bleiben sol len, der V ogt , um die Einkünfte 
aus den erzbischöflichen H öfen , der Käm m erer , um die aus Zoll 
und Münze zu verwalten.

Ueber die Verhältn isse der M inister ialen im Al lgem einen habe 
ich in einer Note au f die neueste vorzügl iche Ausführung von 
Waitz, Verf. Gesch. Bd. V  verwiesen und nicht  für nöth ig gehalten 
zu bemerken, dass die seiner Zeit  recht  verdienst l iche Schri ft  von 
Fürth grösstentheils veral tet  ist ; diese sonst  zu ci t i ren, hat te ich 
keine Veran lassung, auch nicht für den Abdruck  des Cölner 
D ienst rechts, das dort  wie in Quellen Bd. 1 nur nach Kindl inger 
gegeben ist.

3. Dass als Käm m erer von Cöln S. L X X I  durch mein blosses 
Versehen die von Bergheim  stat t  von Bachem  genannt  sind, ergibt
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sich schon aus der dazu in der Note cit irten Urkunde vom J. 1265, wo 
unter den anderen M inisterialen Godefridus deBagheim  camerarius steht.

4. Ueber die M ünzerhausgenossen von Cöln bemerkt Ennen 
(S. 228), dass sie unzweifelhaft erzbischöfliche Beamte waren, und 
beruft  sich auf das Originalsiegel derselben mit dem Bilde des 
h. Petrus unter einer Burg, womit ihre engere Verwandtschaft  mit 
dem erzbischöflichen H ause angedeutet  sei. Das erstere ist keine 
Bericht igung: nur dass die Münzer ebenso wie die Zöllner, wenn­
gleich Beamte des Erzbischofs, darum doch nicht dem Stande der 
erzbischöflichen M inisterialen angehörten, habe ich in meinem Ex- 
curs über die Münzerhausgenossen beweisen wollen. Das andere 
betrifft  meine Erk lärung des Wortes H ausgenossen, nicht als Ge­
nossen des erzbischöflichen H auses oder Hofes, wie es gewöhnlich 
genommen wird, sondern als Genossen der Corporat ion, welche 
ihren Sitz im Münzerhause hatten, wie auch selbst die M inisterialen 
von St. Peter im Dienstrecht H ausgenossen, domest ici, genannt 
werden, nicht in Bezug auf den Erzbischof, sondern allein in ihrem 
genossenschaft l ichen Verhältniss unter sich. Und für diese al l­
gemeine Deutung spricht selbst das von Ennen angeführte Beispiel 
der Hausgenossen unter Lan auf dem Altmarkt , welche so heissen 
als Genossen dieses Gerichtsbezirks.

5. S. L X X V  meiner Schrift  steht: „Ein  grösser Theil von 
Grund und Boden innerhalb der Stadt  war Eigenthum der geist ­
lichen Stifter und Klöster. Der Erzbischof oder das St ift  St. Peter 
war Grundherr von einem ausgedehnten Bezirk der Altstadt  und 
noch von anderen zerstreuten H ausplätzen in verschiedenen Stadt- 
theilen. Die meisten Blausplätze oder H ofstät ten (areae) waren in 
Erbleihe vergeben“  u.s. w.. H ierzu bemerkt Ennen: „H egel  irrt , wenn 
er sagt , die meisten Hausplätze seien mit  Hofzins belastet  gewesen. 
Gerade in der Altstadt waren die rrfeisten H äuser und H ausplätze 
freies Eigenthum“ . Diese Correctur beruht au f  M issverständniss. 
Ich rede nicht von den Hausplätzen der Stadt  überhaupt, sondern 
von denjenigen, welche den geistlichen St iftern gehörten: von dieser) 
waren die meisten in Erbleihe vergeben; und unter der Altstadt  
verstehe ich hier nicht bloss die ursprüngliche Römerstadt , sondern 
auch das sehr früh zu dieser hinzugezogene Inselrevier am Rhein, 
wo der Altmarkt  lag und der Erzbischof ausgedehnten Grundbesitz 
hatte, s. S. X X V I  Note, vergl. Ennen, Gesch. I, S. 415.
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6. Bekannt  genug ist der al lgemeine Unterschied von curt is 
oder cur ia und domus, worüber mich Ennen belehrt . Ich habe 
mit  dem al lerdings zu kurz gefassten Ausdruck, dass die angebaute 
area einen H of, domus oder curt is bi ldete (S. L X X V I ) , nicht sagen 
wollen, dass beides gleichbedeutend sei, sondern dass auch domus, 
was gewöhnlich ein einzelnes H aus bedeutet , bisweilen von einem 
H of  mit  den dazu gehör igen Gebäuden verstanden werde, wofür 
in der Note die urkundliche Stel le cit irt ist : quoniam autem pre- 
fat ae domus area lata est  et  spaciosa et  edificiis in ea const ruendis 
idonea, und ich hier noch als ein andres Beispiel  hinzufüge: L a-  
comblet  I I , nr. 307 U rk . von 1246, worin Gr af  H einr ich von Sayn 
de domo nost ra quam emimus in Colonia erga frat res minores, 
und zwar mit Bezug au f  Gar t en  und Gebäude (de orto et  edificiis) 
Best immung trifft  und das Ganze als omnia edi ficia cum area zu­
sammenfasst . So heisst  auch der bekannte stat t l iche Brabanter  
H of  in der Urk . des H erzogs H einrich von Braban t  von 1238 
(Qu. 2, S. 155) domus cum cur ia adjacente oder schlechtweg domus 
(in predicta domo).

7. Ennen bemerkt  (S. 230): „ Es widerspricht  den Urkunden, 
wenn H egel  dem Burggrafen  al lein die Bezeichnung prefectus urbis 
zukommen lässt  (S. L X X X I I I ) . Auch der Vogt  erscheint  wieder­
holt  als praefectus, wie in unseren Urkunden des 12. Jah rh . Bu rg­
gr af  und Vogt  zusammen praefect i  genannt  werden. So : —  urbis 
praefect is H erimanno comite et  advocato Ricol fo —  coram  prae­
fect is urbis, scil icet comite H enrico et advocato Ricol fo“ . H ieraus 
ergibt  sich jedoch nur , dass der Ausdruck Stadtpräfect  bisweilen 
auch in weiterer und ungenauer Bedeutung von beiden Stadt ­
r ichtern gebraucht  wird, nicht aber, dass er in der speciel len und 
eigent l ichen, ebenso wie für den Burggrafen , auch für  den Stadt ­
vogt  vorkommt.

D er Burggraf heisst schlechthin urbis prefectus im Unterschied 
von dem advocatus, wofür ich S. X X 11I  ci t i r t  habe: H ermanno 
advocato, Udalr ico urbis prefecto; Franco urbis prefectus, Ruker 
advocatus noster und S. L X X X I I I  H einr icus de A rberg, prefectus 
urbis. Meine Behauptung, welche ledigl ich dahin gin g, dass der 
Bu rggraf  bald urbis prefectus, bald urbis com es und noch anders 
lateinisch benannt werde, widerspricht  nicht den Urkunden.

8. Bezügl ich der Stadtvögte von Cöln gibt  Ennen  die Be­
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r icht igung (S. 232): „Sicher ist, dass die Vögte Gerhard und Rutger 
im 14. Jahrh. nicht dem Geschlechte von Eppendorf, wie H egel 
S. CL X X V I I  angibt, sondern dem von Alpen angehörten“ . H ier­
bei scheint übersehen was au f der folgenden Seite von mir gesagt  
ist : Das Geschlecht  der Eppendorf nannte sich von Alpen, nach­
dem die Burg dieses Namens im J. 1330 an den Erbvogt  Rutger 
übergegangen war, wozu Fahne’s Buch über die Geschlechter S. 6 * 
citirt ist.

9. W erthvoll ist  m ir die, wenn auch mit  Zurückhaltung aus­
gesprochene Zust immung Ennen’s zu meiner Ansicht über die En t ­
stehung der Richerzeche, womit wohl auch seine frühere Ableitung 
derselben von der alten Kaufmannsgilde von Cöln, über welche 
er Gesch. 1, S. 531 ff. so viel zu sagen wusste, aufgegeben ist. 
Den Bestand dieser früh verschollenen Gi lde habe ich keineswegs 
bekämpft , sondern vielmehr ausdrücklich anerkannt  (S. CX X V I I I ) ; 
aber alles was man von ihr weiss, beschränkt  sich au f  die Er ­
wähnung eines negotiatorum prepositus zu Cöln im 11. Jahrh. und 
die Ueberschrift  einer Pergamentrolle mit  vielen Namen: frater­
nitas mercatorum gi lde. Die Richerzeche war keine Kaufmanns­
gilde und hat te nichts mit  Kaufmannschaft  zu thun, sondern eine 
Corporat ion von Grossbürgern, welche ihren Sitz im Bürgerhause 
(domus civium) hatte und die jährl ichen Bürgermeister (magistri 
civium) wählte, welche zugleich die Vorsteher der Corporat ion 
waren: sie erscheint nicht früher als in der 2. H älfte des 12. Jah r ­
hunderts, und ihr Nam e ist erst seit  dem 13. bezeugt ; ich sehe in 
ihr nicht den Anfang, sondern den Abschluss des Patr iciats.

10. Unter anderen Rechten der Richerzeche habe ich ihr 
die Befugniss zugeschrieben, mit  den Schöffen zusammen den U r ­
kundenschrein der Stadt  und der Bürger zu bewahren und Urkun­
den über Grundbesitz auszustellen, darauf bezügl iche Rechtshand­
lungen zu beglaubigen. Dies stützt sich au f  Art . 32 des Schieds­
spruchs von 1258: I tem quod cum aliquis bona sive hereditatem 
ad se legit ime devolutam petit scripturam sibi fieri super bonis 
hujusmodi in domo civium vel parrochial i , ipsi officiales et  sca- 
bini pro hujusmodi scriptura plus debito et  in immensum requi­
runt, wonach Veränderungen des Grundbesitzes ver lautbart  wurden, 
sei es im Bürgerhause bei dem Schöffenschrein der Stadt , sei es 
in einem Burhause bei dem Kirchspielsschrein, und Urkunden dar­



über in beiden Fäl len  ausgestel l t  wurden von officiales et scabini, 
d. i. im ersteren Fal le von den O fficialen, wie ich meine der 
Richerzeche, und den Stadtschöflen, im anderen Fal le von den 
Amt leuten und Schöffen des Kirchspiels.

Beispiele der letzteren A r t  sind bekannt  gen u g; als ein Bei­
spiel der ersteren aber  habe ich eine Urkunde von 1177 (Qu> b
S. 576) angeführt , nach welcher die U eber t ragung eines der Abtei 
von St . Trond gehör igen H auses in Cöln coram  m agist r is civium 
W aldevero et Gerardo al i isque omnibus und in Gegenw ar t  von 
Geist l ichen und vornehmen Laien  geschah , wo unter m agist r i  ci­
vium offenbar die Bürgerm eister  und Vorsteher der Richerzeche 
zu verstehen, die Schöffen aber , wie auch häufig bei Eint ra­
gung von Besitzveränderungen in den Ki rchsp ielhäusern , ganz 
übergangen sind. Ohne diese Beweisstel len zu berücksicht igen 
oder eine andere Erk lärung derselben zu geben, nimmt nun Ennen 
(S. 234) jene von mir behauptete Befugniss der Richerzeche, in 
welcher H eusler , U rsprung der deutschen Stadt ver fassung S. 187, 
sogar  die H aupt funct ion und das ursprüngl iche W esen derselben 
erkennen wollte, überhaupt  in Abrede, und zwar m it  dem Be­
m erken, dass er  in keiner einzigen von den tausenden Schreins­
urkunden, die er  gesehen, einen Official der Richerzeche nach 
dieser Richtung thät ig gefunden habe. Ich  kann dieser al lgemeinen 
Versicherung nicht widersprechen, ausser durch den H inweis auf 
die vorhin angeführten Beweisstel len, und möchte dem nach an ­
nehmen, dass die Bürgerm eister  und Officialen der Richerzeche 
jene Funct ion als Urkundspersonen bei der freiwi l l igen Ger ichts­
barkei t  bald verloren haben, wie sich denn auch bei Aufführung 
ihrer Gerechtsame und Befugnisse im 14. Jahrhunder t  davon keine 
Erwähnung mehr findet  (S. CXCV).

11. W eiter gibt  Ennen aus Schreinskarten des 12. und 13.' 
Jahrhunderts, worin ich das von ihm angedeutete, m ir  noch nicht 
zugänglich gewesene M ater ial  erkenne, nähere M it thei lung über 
das Verfahren bei U eber t ragung von Grundbesitz in den Gebur- 
oder Amt leutehäusern der Ki rchspiele und Vorstädte, nament l ich 
über die Gebühr (test imonium), welche für die Ein t ragun g ent­
r ichtet wurde. Eine Ber icht igung des von m ir über die Burge­
richte Gesagten (S. CX 1X — CX X V I )  finde ich nur bezügl ich der 
Besitzübert ragungen der Juden , wo Ennen bem erk t : „ D as Eigen ­
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thum der Juden -wurde nicht in einen besonderen Judenschrein 
eingetragen, sondern in die Karten und Bücher der Officialen von 
St . Lorenz“ , während meine Behauptung, dass dasselbe „bei dem 
besonderen Judenschrein zu St. Lorenz durch die Beamten des 
Kirchspiels in die Grundbücher einget ragen wurde“  nur um eine 
geringe Nüance davon abweicht.

12. Ueber die Juden in Cöln habe ich S. CX X X1X  gesagt, 
dass sie laut  der ihnen ertheilten Schutzprivilegien für die ihnen 
auferlegten jährl ichen und ausserordent lichen Geldzahlungen frei 
waren von al len bürgerl ichen Steuern und Lasten, wie von dem 
Kr iegsdienst , ausser dass sie in Kriegszeiten ein Stadtthor, die 
Judenpfor te, zu bewachen hatten, sowie dass sie durch die ihnen 
zugestandene Autonomie der Gerichtsbarkeit , unter gewissen Vor ­
behalten frei waren von den geist lichen Gerichten wie von dem 
Stadtgericht . Das eine wie das andere stützt sich auf die cit irten 
Pr ivi legien, welche freil ich nicht ohne W iderspruch seitens der 
Geist l ichkeit , wie seitens der Bürger blieben (S. CCX X u. CCXXI I ). 
Ennen verweist dagegen auf den Schöffeneid: „den Christen wie 
den Juden und den Juden wie den Christen Recht  zu sprechen“  
und bemerkt, dass die Juden ebenso gut  wie al le Bürger Accisen 
und andere städt ische Abgaben hätten entrichten müssen. In  Be­
zug au f  letztere finde ich bei wiederholter Erwägung der bezüg­
lichen Stellen in den Privi legien, z. B. in dem erzbischöflichen von 
1362 (Lacomblet  3, S. 17): Et  per hoc dict i Judei  ab omni ex­
actione et prestat ione qualibet  liberi et  quit i erunt a nobis et solut i, 
und in dem städtischen von 1373 (ebend. S. 646): „von den 
saichen —  id sy an waichen, an Schatzungen, an helpen, an bee- 
den, of  an eincher cost die dartzu geburde, der soilen sy quit , 
los ind leedich syn“ , dass diese W orte in ihrem Zusammenhang 
allerdings nur die Befreiung von den ausdrücklich genannten Lei ­
stungen enthalten, und ich gestehe daher, dass der von mir ge­
brauchte Ausdruck „ frei  von allen bürgerl ichen Steuern und Last en “  
zu weit geht. Ebenso werden auch die au f  das Judenrecht  und 
Judengericht bezüglichen Best immungen —  wie in dem Rathsstatut  
von 1327, dass man Schuldklagen nur bei dem Bischof und Capitel 
der Judenschaft  anbringen und das Recht  nach dem Urtheil der 
Mehrheit des Capitels nehmen soll (Qu. 1, S. 12, vergl. die Raths­
verordnung von 1347 in Verf. Gesch. von Cöln im Urk. Anhang
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nr. 2), und der ganz al lgem ein lautende Satz des ersbischöflichen 
Pr ivi legs: quod ipsi judei et  al iquis eorum coram  quocunque ju­
dice ecclesiast ico seu mundano a quocunque hom ine, cujuscunque 
digni tat is aut  condit ionis existat , su p er  q u acu n q u e r e non  d e­
b ean t  co n v en i r i , n i si  co r am  su o p o n t i f i c e  (Lacomblet  3,
S. 240), worüber sich das Domcapitel bei Erzb. W alram  beschwerte 
(Verf. Gesch. S. CCXX)  —  nicht  so aufzufassen sein , dass da­
durch die hohe Ger ichtsbarkeit  des Erzbischofs und der Schöffen 
überhaupt  ausgeschlossen war.

13. Ueber die Einr ich tung des engen und weiten Raths be­
m erkt  Ennen (S. 234): sie scheine nach dem W ort laut  des Eid­
buchs von 1321 nicht lange vor diesem Jah re eingeführ t  worden zu 
sein ; denn in diesem Eidbuch sei au f  den Eidbr ief  des vorher­
gehenden Raths Bezug genom m en, worin über die fragl iche In­
st itut ion Festsetzungen get roffen zu sein scheinen. Bei  diesen 
bloss scheinenden Verm uthungen sind die Bew eise, welche ich S. 
CX V I I I  für den früheren Bestand eines weiteren Rat h s neben dem 
engen geltend gem acht  habe, gar  nicht berücksich t igt , während 
doch die Stel le im Ein gan g des Eidbuchs von 1321 (Qu. 1, S. 1), 
au f  welche sich Ennen bezieht : dit boich, dat  m an heyst  das eydz 
boich, dat  dat  mai l ich haldin sal  gel iche dem breive den der Rait , 
de vur uns neiste sas, machde“  nichts als die Bestät igung des 
vorausgegangenen Eidbr iefs en thäl t , woraus weder folgt , dass 
dieser Eidbr ief überhaupt  der erste, und noch w en iger , dass die 
Einr ichtung der zwei Räthe eine ganz neue war.

14. Fü r  die Behauptung Ennen ’s, dass die Rathsfah igkei t  bei 
dem engen Rath  nur au f  15 genannte Geschlechter  beschränkt  
gewesen sei (Gesch. 2, S. 485), fand ich den Beweis nicht  in den 
dort  cit irten Rathsverzeichnissen (Qu. 1, S. 77). W enn derselbe 
jetzt  seine M einung dahin erläutert , dass unter jenen  Geschlechts­
namen ganze Geschlechtergruppen mit  verschieden benannten Ge­
schlechtern zusammengefasst  seien, so verm isse ich auch dafür 
immer noch den Beweis bezügl ich des Bestandes solcher Geschlechter- 
gruppen , welche m an sich demnach als eigent l iche Geschlechter­
verbände mit  pol i t ischer Bedeutung zu denken hät te.
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I.

ZU DEN VERHANDLUNGEN DER HANSE MIT 
ENGLAND.

I4O4— I4O7.
V O N

REIN H O LD  PA U LI .

D ie Ursachen, aus denen die am 21. August  1388 zwischen 
dem Hochmeister von Preussen und Kön ig Richard I I . von Eng­
land geschlossene Composit io schon nach zehn Jahren wieder ausser 
Kraft  gesetzt wurde1), erhellen jetzt vollständig aus dem 4. Bande 
der Hanserecesse von Koppmann. Die preussischen wie die H anse­
städte beschwerten sich mit Recht  über neue Auflagen (unrechte 
kostume), die den alten Privilegien zuwider die englische Regie­
rung von ihrem Handel erheben l iess. Sie entgalten diese Unbill  
mit M assregeln gegen das englische Tuch , welches Stadt  und 
Land überschwemmte. Al ler Umsatz desselben wurde streng ver­
boten und um den durch englische Repressal ien zugefügten Schaden 
zu vergüten in Danzig grosse M engen confisciert  und verkauft . Die 
Engländer, denen ihre Regierung seit 1391 eigene Gubernatoren (Alder- 
männer oder Consuln) für Preussen, Schonen, den Sund und die 
Hansestädte bestellte, erstrebten dagegen vergebl ich von den Oster- 
lingen ähnliche Privilegien, wie deren Vorfahren sie längst  in En g­
land genossen. Gleichzeit ig aber war durch die Vital ienbrüder, 
hinter deren Treiben manche Gewalt that  von hansischer und eng­
lischer Seite sich versteckte, die Schiffahrt  in Ost- und W estsee 
überaus gefährdet. Endlich wirkte der Thronsturz Richards I I .

’ ) Besch luss zu M ar i en bur g 23. Jan u ar  139 8 : H an ser ecesse 4, N . 424 § 3.  
Der  H ochm eister  K o n r ad  von  Ju n gi n gen  an R i ch ar d  I I . ,  2. Feb r .: N . 433. 
En gl i sche Em pfan gsbesch ei n i gu n g i n  D an zi g, 31.  O ct .: N . 503 § 12.
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durch H einr ich von Lan cast er , wie er seit  dem September 1399 
das engl ische Staatswesen t ief erschüt terte, nicht m inder bedrohlich 
nach aussen. Zum Glück  jedoch stand der neue Fürst , Heinrich IV., 
von der Kreuzfahrt  her , die er  einst  im Jah re 1390 an der Seite 
der Ordensr i t ter von Kön igsberg aus gegen die Li t thauer unter­
nommen, in Preussen in gutem  Andenken und war  seiner Ver­
pfl ichtungen wenigstens in so weit  eingedenk, dass er durch An­
schreiben bereits vom 6. D ecem ber nicht nur den H ansen die alten 
Freiheiten bestät igte, sondern dem H ochmeister und den deutschen 
Städten die H and zu einem Vergleich  l ieh 1). W ie freundlich nun 
aber auch der Ton  sein mochte, in welchem der H ochmeister die 
Correspondenz wieder aufnahm 2), so zogen sich doch die erbit terten 
Streit igkeiten in den H äfen beider Thei le sowie die Gewalt thät ig- 
keiten au f  offener See noch mehrere Jah re hin, b is, sobald die 
inneren W irren Englands leidl ich beigelegt  w aren , im  Jah re 1405 
ernst l iche Verhandlungen in Fluss kamen.

M it  diesen Bem erkungen erlaube ich m ir eine Anzahl erst 
kürzl ich aufgefundener Actenstücke in Abschr i ft  zu überreichen, 
welche auf diese Verhandlungen Bezug haben und deshalb den 
H erren Koppm ann und H öhlbaum  für die W eiter führung der Re­
cesse wie des Urkundenbuchs wil lkommen sein dürften. Es sind 
Original ien aus den Jah ren  1404 bis 1407, welche an einem Orte 
zum Vorschein kamen, wo nicht so leicht  jem and nach H anseakten 
suchen würde, nämlich im Capitelarchiv des Erzst i ft s von Canter- 
bury. Nachdem mir im fünften Par lam entsber icht  der hochverdienten 
Royal  Commission on H istor ical  M anuscr ipts, durch welche seit 
einigen Jahren  in Grossbr i tannien al le H andschri ften, U rkunden und 
Documente jeder Art , die Privatbesi tz oder corporat ives Eigenthum 
sind, verzeichnet werden, die entsprechende Not iz Fi ft h  Repor t  1876 
S- 443 aufgestossen, habe ich im letzten H erbst  einen Besuch in 
Canterbury dazu verwendet  um zum Thei l  mit  befreundeter H ilfe 
abzuschreiben und auszuziehen was sich i rgend wie entziffern liess.

D ie Pergam ente und Papiere, die an einzelnen Stel len stark 
gel i t ten haben, stam men ohne Frage von dem Rit ter  W illiam 
Esturm y her, den H einr ich I V . am  11. M ai 1405 nebst  zwei Genossen

x) Rym er , Foed er a 8, S. 112.
2) V o i g t , Gesch i ch t e Pr eu ssen s 6, S. 289. 290.
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zu Verhandlungen mit den Vert retern des Hochmeisters Conrad 
und der deutschen H anse bevollmächt igte1). D a meine Nachfor­
schungen, weshalb dies Aktenbündel an das geist l iche Stift  ge- 
rathen, ohne Ergebniss gebl ieben, kann ich nur Vermuthung aus­
sprechen. Sir W il l iam Esturmy war Gutsherr zu Chadham in 
Wiltshire. D a er 13 Ric. I I . (22. Juni 1389— 21 Juni 1390) seine Tochter 
und Miterbin (coheir) an Sir Roger  Seymour verheirathet2), hinter- 
l iess er vermuthlich keine männlichen Erben. Nach ihm scheint 
der Name Esturm y (auch Esturmyn, Sturmy, Sturmyn) in der Gentry 
ausgestorben. Sir W il l iam aber, der schon unter Richard I I . in 
einem parlamentarischen Schiedsspruch mitwirkte3) , wurde von 
Heinrich I V . im Frühjahr 1401 in den Geheimen Rath gezogen4), 
im H erbst  1402 als Vertrauensmann bei einer Anleihe für die 
Grafschaften H ants und Wilts verwendet5) und war im Herbst 1404 
Sprecher des Unterhauses6). Mit Vorl iebe aber hat  ihn der König 
zu diplomatischen Sendungen, besonders zu den Deutschen ver­
wendet, im Jahre 1401 um die H uldigung des H erzogs von Gel ­
dern entgegen zu nehmen7), im Jahre 1402 um die M itgift  seiner 
Tochter Bianca bei der Vermählung mit  Pfalzgraf Ludwig, dem 
Sohne des römischen Königs Ruprecht , festzustellen8). Beide M al 
begegnet Esturmy in Verbindung mit Johannes Kington, Canonicus 
von Lincoln, der ihn nun auch 1405 wieder ins Ausland begleitet , 
während als drit tes M itgl ied der Botschaft  ein Londoner Bürger, 
William Brampton, beigegeben wurde. Letzterer muss nach An ­
deutung der Documente zwischen dem 8. October und dem 15. D e­
cember auf der Reise von Preussen nach H ol land vermuthlich in 
einer deutschen H ansestadt  gestorben sein. D a Esturm y selber 
bei diesen Anlässen zuletzt in königlichen Vollmachten vom 20.

’ ) Rym er , Foed er a 8, S. 395.
2) En gl i sh  Baron et age 1741, I , S. 88.
3 ) Ro t . Par i . XI I , S. 302. 16 R i c. I I  (1392/ 3.)
4) Pr oceed i n gs o f  the Pr i vy Coun ci l  ed. Si r  H . N i co l as I , S. 126. 

M är z u. A p r i l  140 1.
5) Pr oceed i ngs I I ,  S. 73. 4 H en r . I V  Oct . 21. 1402.
6) Ro t . Par i . I I I ,  S. 546. 6 H en r . I V  (Oct . 7. X404) al s M i t gl i ed  

fü r  D evon sh i r e, wo er  also auch begüter t  w ar , St u b b es, Const . H i st , o f  
En gl an d  3, S. 47.

1) Rym er  8, S. 189. 19 1. 20. A p r i l , 3. M ai  140 1.
8) Rym er  8, S. 215. 249. 1. A u g., 18. N ovem b er  1402.
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und 22. Ju l i  1407*) und in zwei ungedruckten Transsum pten vom 
24. Ju l i  erwähnt wird und da in den Actenstücken über den Ab­
schluss der Verhandlungen im Jah re 1409 Richard M arlawe der 
M ayor von London an seiner Stelle erscheint2), wäre es möglich, 
dass auch ihn bei seinen H in- und H erreisen am  Schreine des h. 
Thom as von Canterbury, an der grossen St rasse vom  und zum 
Canal, der Tod  überrascht  hätte, wenn nicht der  unter H einrich V. 
im Jah re 1418 als Gesandter  an Jacobäa von Bayern , Herzogin 
von H ol land, abgefer t igte W il l iam Esturm y noch immer dieselbe 
Person sein könnte. Viel leicht  Hesse sich verm uthen3), dass sein 
Aktenbündel mit der Leiche H einr ichs IV ., des einzigen im hohen 
Chor zu Canterbury bestat teten englischen H errschers, im Jahre 
1413 in weiter nicht zu erk lärender W eise dorthin versch lagen wurde.

D ie Zahl der Dokum ente beläuft  sich au f  13; eins derselben 
ist  das Gegenstück zu Lüb. U . B. 5, Nr. 138. A u f  die Einzelheiten 
der Verhandlungen verm ögen wir hier ebenso wenig einzugehen, 
wie au f  den Abschluss der neuen Composit io zwischen den Be­
theil igten. Aus den Obligat ionen des H ochmeisters U lr ich von Jun- 
gingen und H am burgs vom 10. October 1409 wissen wir jedoch, 
dass als Ergebniss der langjähr igen Unterhandlungen die Preussen 
mit  zwei Summen zu 531872 Nobel und zwei zu 10,637 Nobel, 
die H ansen mit  415 Nobel entschädigt  wurden4)) während die En g­
länder für die durch die Danziger verübten Seeräubereien nur 200 
Nobel Entschädigung erhalten haben sol l ten5).

Auch noch au f  eine andere Gruppe denselben Verhandlungen 
angehöriger und bisher ungedruckter Documente bin ich im  Stande 
hinzuweisen. Sie stecken in dem grossen Raube, den einst  in den 
Lot tertagen Kön ig Jakobs I . Si r  Rober t  Cot ton ungest raft  im eng­
l ischen Staatsarchiv ausführen durfte, heute glück l icher  W eise im 
Brit ischen Museum, nämlich in M s. Vespasian  F .i . und Nero B.I I . 
erhalten, und sind von mir vor Jah ren  gleich  vielen anderen Ur­
kunden aus England im Auft räge der Ber l iner  Akadem ie für die 
dort ige Bibl iothek abgeschr ieben worden.

*) Rym er  8, S. 492. 494.
a) Rym er  8, S. 6 12, 24. N o v . 1409.
3) Pr oceed i n gs I I ,  S. 241. 3. M är z 14 18  cf . S. 343.
4 ) Rym er  8, S. 60 1. 603.
5) H ak l u yt , V o yages I , S. 18 I .
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NOTIZEN UEBER OSTERLINGE UND STAHL­
HÖFE.

V O N

REIN H O LD  PA U LI .

Volksw ir t schaft l i che Denkschriften aus der Reformat ionsepoche 
Englands, die ich im Jahrgang 1878 der Abhandlungen der 
Gött inger Societät  der Wissenschaften veröffent l iche, berühren 
mehrfach das staatsrecht liche Verhältniss zwischen England und 
der H anse, den Stahlhöfen in London und anderen englischen 
Städten insbesondere. Diese Schri ftstücke sind unter den von 
Heinrich V I I I . im Jah re 1540 mit Beschlag belegten Papieren 
Thomas Cromwells, des „H am m ers der M önche“ , zu Tage ge­
kommen und etwa um das Jah r  1535, also noch geraume Zeit  vor 
der Zurücknahme der alten hansischen Privi legien durch die Re­
gierung Eduards V I . im Jahre 1552 verfasst  worden. Nicht  nur 
der heft ige Andrang der M erchant Adventurers, ein feindseliger, 
stark protect ionistischer Zug macht sich in ihnen geltend, sondern 
es begegnet namentlich die Auffassung von zwei verschiedenen, in 
der Gegenwart  nicht mehr gleichmässig zu Recht  bestehenden 
Hansen der Deutschen, worin ohne Frage eine unklare Er innerung 
an die Zulassung Lübecks und der wendischen Städte in das ur­
sprünglich von den Kölnern und ihren Genossen behauptete Lon ­
doner Gildehaus, an die Verschmelzung der H andelsinteressen der 
Ostsee und der W estsee auf dem englischen M ark t  fort lebt , die 
sich bekannt lich gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts nicht ohne 
Herzeleid und heft igen Widerstand vol lzog1).

J) K oppm an n , H an ser ecesse i , S. X X V I  —X X V I I I .  
H ansische G esch ich tsb lä tter. V II. 9
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Ich wil l  hier nur behufs weiterer Verwendung und Aufklärung 
die betreffenden Stel len in Uebersetzung mit thei len. Die erste in 
einer Denkschr i ft  eines gewissen Clement  A rm st rong, eines Kle­
r ikers, wie ich vermuthe, wovon das O r iginal  thei lweise in unserer 
Fest gabe S. i o  No. i  ausgezogen ist, lautet :

„ Es giebt  zwei H ansen der Osterl inge. D ie eine ist  die alte 
H anse der Preussen, die aus den kalten Gegenden  des Ostens 
kom m t , wo Frost  und Schnee acht  M onate des Jah r es herrschen. 
Sie kommen nur einm al im Jah re und br ingen an England nütz­
l ichen W aaren: Pech, Thccr , Daubenholz, W achs, Fleisch  undAehn- 
l iches. Und um ihre Bedürfn isse einzukaufen, br ingen sie Gold 
und Si lber  in Bar ren , woher der N am e Ster l ing Si lber  entstanden 
ist. D ie andere H anse dagegen  ist  die der Oster l inge, Kaufleute 
der H ansestädte in Deutschland. Sie fügen En glan d , weil man 
sie so duldet , viel Schaden zu. Sie pflegten einst  m eist  Gold- und 
Si lberbarren aus Schwatz nach England zu br ingen. D as ganze 
Jah r  hindurch führen sie grosse M assen Tuch  aus. l n  der Regel 
kaufen sie es nur gesponnen, gewebt  und gewalk t , aber  ungefärbt 
und ohne andere Bearbei t ung, so dass sie ihrem eigenen Volk zu 
arbeiten geben. U nd da sie keine deutschen W aaren  einzuführen 
haben für so viel Tu ch , welches sie früher m it  Gold  und Silber 
in grösser M enge bezahlten, führen sie seit  dreissig Jahren aller­
hand fremde Art ikel  aus anderen Ländern  ein : W ein aus Spanien, 
Alaun aus I t al ien , K rapp  aus Flandern , j a Seide und Leinwand 
und al le möglichen anderen Gegenstände von den flandrischen 
M ärkten um sie an die Londoner  zu verkaufen und die Tuch­
macher zu bezahlen, so dass sie nie mehr Gold  und Silber in das 
Reich bringen. En glan d  ist  daher vol lgestopft , aufgespeichert  und 
verpestet  mit  fremden W aaren . womit  engl ische Kaufleute und 
die Osterl inge das Tuch  bezahlen, so dass die Tuchmacher, indem 
sie dergleichen annehm en, das arm e Volk  verpesten und wenig 
Geld im ganzen Reiche zu finden ist , wodurch die Bedürft igkeit  
des Kön igs und seiner Lords gesteigert  wird“ .

Ich wil l nur hinzufügen, dass die Einfuhr  von ungeprägtem 
Gold und Si lber durch die Preussen auch durch das „Büchlein von 
engl ischer Staatsk lughei t “  aus dem Jah re 1436 v. 316  ff. bestät igt 
wird, dass nach der Unterdrückung der Pr ivi legien im Jahre 1552 
die M erchant  Adventurers sich selber sogar  die N eu e H an se zu
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nennen wagten und dass nunmehr zu den von Lappenberg1) ge­
sammelten Beispielen für die auch in englischer Sprache begeg­
nende Bezeichnung H an se St ed es gleichfalls die angezogene 
Stel le Clement Arm st rongs: the H an st ed d es o f  A lm ayn  hinzu­
kommt. Die uralte W urzel von St ad t , die in der Zusammen­
setzung altenglischer Ortsnamen niemals untergegangen, kam durch 
die officielle Bezeichnung der deutschen Seestädte im Volksmund 
wieder empor.

Derselbe Arm st rong verherrlicht nun ferner in gleichfalls un­
gedruckten Sermonen die goldene Zeit , als England noch nicht 
den Canal beherrschen wollte, als der flandrische M arkt  noch nicht 
die H andelswelt  W esteuropas beherrschte und fremde Käufer noch 
baar  bezahlten. D a findet sich folgender merkwürdiger Passus: 
„D am als gab es Stahlhöfe (st i l i erde)  in den H äfen an der Ost­
küste, da mehr Osterlinge nach England kamen als gegenwärt ig, 
weil unser Tuch jetzt gewöhnlich nach Flandern geht, wo man es 
bil l iger kaufen und seine Waaren dafür besser absetzen kann als 
in England. D a waren die Häfen, die einen Stahlhof haben, täg­
lich in Gebrauch zu Hull, York, Newcast le, Boston, Lynn und so 
auch in London . . . Dam als lieh(lend) man noch nicht, wie heute die 
Tuchmacher aus M angel an Absatz thun, um nur das Tuch an 
Osterlinge zu verkaufen, von denen einer wohl mit  2000, 3000 
Pfund und mehr durchgeht . . . Damals gab es in London keine 
fremden Kaufleute mit  eigenen H äusern ausser die Osterl inge“ . 
So viel ich weiss, fehlt  jede urkundliche Nachricht  über deutsche 
Contore in H ul l , York  und Newcast le, obwohl gerade von dort 
schon in den frühsten Tagen ein lebhafter Seeverkehr mit  dem 
germanischen Fest lande statt hatte.

Auch für die Etymologie von St ah l h o f  ( st eel yar d )  dürften 
diese und ähnliche Stellen in Betracht  kommen, denn dass die 
neuste H erleitung von st ad el  im M it telniederdeutschen W örter­
buch IV, 351 fest stehen sollte, ist doch mindestens nicht zweifel- 
os. Obwohl ags. st ad h  Ufer, st ad h o l  Gründung, St iftung gut  

stimmen würden, fehlt  der einheimischen englischen Form nicht 
nur dh sondern auch der a-Laut . Sie heisst stets st eel y ar d , in 
älterer Schreibung st y l y ar d , st i l i er d . Dazu st immt allerdings

s) U r k . Gesch . d. hans. St ah lh ofs in Lon d on  I , S. 99 An m . I .
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nur ags. st y l e,  Stahl. Im  Eink lang damit  beharren denn auch 
seit  dem sechzehnten Jahrhunder t  die engl ischen Alterthumsforscher 
dabei , die Bezeichnung von Stahl herzuleiten, wei l  an  der Stelle 
des hansischen Contors einst des Kön igs W age m it  dem  stählernen 
W agebalken gestanden habe. Gleichzeit ig deutet  dieselbe der han­
sische Syndikus H einr ich Sudermann in einem Schreiben von 1586 
ganz ähnlich vom St raker felder und anderem deutschen Stahl, 
„welcher al lwege durch die H ansischen frei eingebracht “  worden, 
Ennen, H ansische Geschichtsblät ter 1876, S. 23 Anm . 1. Lappen­
bergs Erk lärung vom Stählen des Tuchs, U rk . Gesch. d. hans. 
Stahlhofs in London I , 70 scheint  dem Bremisch-niedersächsischen 
W örterbuch IV , 988 entnommen zu sein. D ie ältesten urkund­
l ichen Belege für die deutsche und die engl ische Form  begegnen 
erst  zur Zeit  des U t rech t -Ver t rags: St ael h o f ,  St y l y ar d  Ju l i  20. 
1474: Rym er  X I , S. 793, l e St o l eh o f ,  l e St y l ey er d  D ec. 8 .1474: 
Lappenberg N. 123. 124.

Eine andere Abhandlung endl ich , die viel leicht  demselben 
Arm st rong angehört , schl iesst  mit  dem Sat ze: „D ie O ster l inge von 
Preussen und aus anderen Thei len  des Ost lands sind vor Alters 
vorthei lhafte Kaufleu te für das Reich gewesen, ehe die Kölner  von 
ihnen in ihr H aus aufgenommen wurden“ . N ach dieser D arstel ­
lung wird denn al lerdings der wirkl iche H ergan g geradezu um ­
gekehrt , da die H o m i n es I m p er at o r i s aus dem W esten be­
kannt l ich die ersten waren und erst  späterhin sich genöth igt  sahen 
die M änner von der Ostsee in die G i l d h a l l a  T eu t o n i c o r u m  
aufzunehmen.



III.

„ S T A H L H O F“ .
V O N

KO N STA N TIN  H OH LBAUM .

N och  immer ergeht man sich gern in Zweifeln an der 
authentischen Interpretat ion des obigen Wortes, neue Erk lärungs­
versuche tauchen auf. Folgendes Dokument wird im Stande sein 
weitere Fragen nach der Bedeutung des Namens, den das H aus 
der hansischen Kaufleute in London und in ändern Städten En g­
lands Jahrhunderte lang getragen hat, definit iv abzuschneiden.

Graf  Wilhelm V von Holland, H erzog von Baiern-St rau­
bing und Ostervant , regelt  die Einfuhr englischer Laken 
nach Zierikzee. —  1347 M ai 8. M iddelburg.

Reichsarchiv im H aag, Reg. OR in Beyeren cas. B 18 fol. 35.
Willem hertoghe etc. maken cont al len lieden, dat  wi wil len: 

zoe wat portere van Zierixee Inghels ghewant haelt  in Inghelant  
of doet haelen, dat  laken moghen sy of  haers selfs ghesinde wel 
draghen ende beseghen. Ende wat Inghelscer lakenen si bringhen 
in Zierixee, moghen sy wel doen ververwen, hoe si wil len, ende 
weder ater porte voeren ende dan haer orbaer mede doen. Ende 
waerl, dat sy enich Inghels ghewant brochten binnen Zierixee om 
binnen te vercopene, dat soe mochten sy vercopen gheliken, dat  
men anders uyt lants ghewant vercoept binnen Zier ixee, ende die 
moste hebben enen stal in die halle, ende t ieghens elke eine I n ­
ghels lakens, die twibreet wäre, souden sy 2 eine binnen maken 
ende t ieghens die smale lakene jeghens elke eine eene of also 
vele lakens, dat  binnen ghemaect wäre, daer jeghens copen. Ende 
waert, dat yement Inghels laken brochte om binnen te vercopene 
ende binnen al den jare niet soe vele en brochte, dat draghen
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mochte om gheheel laken  daer jeghens te m akene o f  vercopene, 
die moesten t ieghens m aken o f  vercopen, als voirscreven is, maer 
van den stal le soude hi onghehouden wesen ende hi en mochts niet 
vercopen dan des saterdaghes in die hal le, ende van elken daghe, 
dat  hi in die halle daermede staet , zal hi gheven 4 miten, dit zal 
die bal iu of  siin scoutate besoeken ende berechten bi scepene[n]. 
D i t  zal  gheduren tot  onsen wedersegghen. In  orconde etc. Ghe- 
gheven inM iddelburch des dinxendaghes na m eyedach anno [ i3]47-

Es ist  unzweifelhaft , dass hier das Stalen der Laken , welches
das Prüfen au f  Echthei t  und vorschr i ftsm ässige Beschaffenheit  be­
deutet, ver langt  wird.

Erw ägt  m an, dass es in überwiegendem M asse der Tuch­
handel gewesen ist , der schon in den ältesten Zei ten die deutschen 
Kaufleu te an London und England fesselte, so ergiebt  sich von 
selbst , dass die An fänge ihrer grossen kaufm ännischen Residenz 
in der Themsestadt  in einer H al le zu suchen sind, die für die 
Prüfung der zu export i renden W ol lenfabr ikate best im m t  war. An 
sie schloss sich die Gi ldhal le, lateinisch aula Teuton icorum , das 
Kontorhaus der Deutschen, das, so weit  ich sehe, erst  im 15. Jah r ­
hundert  die Bezeichnung des Stahlhofs ') erhalten hat .

D as urkundliche Zeugniss stell t  die Bedeutung des W ortes 
„ st al “  für die niederländischen und die mit ihnen nahe verwandten 
englisch-deutschen Kaufm annskreise im 14. Jahrhunder t  fest . Es 
kann gar  nicht auffal len, dass der Thei l  dem ganzen, der im m er­
dar wicht igste Raum  in dem H ause der Deutschen dem  ganzen
H äuserkom plex seinen Nam en gegeben hat ; Analogien  wären in 
grösser M enge zu beschaffen. Als M it telgl ied in der Entwick lung 
des Namens m ag m an die Verwendung des W ortes „ St al “  im 
Sinne von „Stapel “  hinzunehmen.

D ie Erk lärung des W ortes Stah lhof hat  von der engl ischen Ent ­
stel lung „steelyard“  ganz abzusehen, sich eben so wenig an  den 
Brauch des Stählens oder Färbens der T ü ch er , wie Lappenberg,

) v. d. Ro p p , H R . 1,118  (a. d . J.  1433) : eyn  gr oes rum  geh ei ssen  der  
st aelh of f , do sie vi l  sch ön es gem ach es i n n e h aben , d or i n n e si e w on en  und 
al l e i r e r egim en t  b y i n  sel ben  h aben . D i e Fo r t set zu n g des Sat zes: und  
daz zel b i ge haben  un d  m ögen  h aben  i n  al l en  st et en  i n  En g l an d e, wo in 
das bequem e i st , h ar m on i r t  seh r  gu t  m i t  den  M i t t h ei l u n gen  Pau l i s über  
h an si sch e St ah l h öfe zu H u l l , Yo r k  und N ew cast l e, v gl . oben  S. 131
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Stahlhof S. 70 m ein t1), zu knüpfen, vor al lem aber auf das im 
M it telniederdeutschen W örterbuch 4, S. 351 und S. 356 und bei 
Frensdorff, Entstehung der H anse in Nord und Süd (von Lindau) 
4> S. 335 herangezogene Stadelhof zu verzichten, das in hansischen 
Urkunden unseres W issens nirgendwo vorkommt.

Ich finde, dass al lein Rüdiger , H am burg. Zunft rollen S. 337, 
auf dem richt igen W ege zur Aufk lärung der Etymologie des 
Wortes gewesen ist.

J) D i e Ver se 32 1— 23 in  dem L i b el l  o f  En gl i sh e Po l i cye reden auch  
n ur  vom  Fär b en  der  Tu ch e i n  En gl an d  überhaupt , gar  n i ch t  im  H ause 
der  D eu t sch en .



IV.

V E R I T I N  R I T S A G E N .
V O N

K O N ST A N T I N  H Ö H LBA U M .

Zur Ber icht igung m einer Interpretat ion obiger W orte im Hans. 
U . B. I, S. 230 Anm. 3 kann ich folgendes beibr ingen.

Keinem  Zweifel unter l iegt  es, dass in dem zweiten W orte, wie 
ich angenommen habe, eine Entstel lung des russischen „Rutschei“  =  
Fluss zu suchen ist ; nur wird m an nicht an einen bewohnten Ort, 
sondern an den W asserfal l  die Stromschnelle im Fluss, die eine Station 
der dort  fahrenden Boote bedingt , an das W asser selbst , zu denken 
haben. H ierauf führt  besonders das erste W ort , dem ich a. a. O. 
zuerst r icht ig au f die Spur gekom men bin, ohne es deut l ich zu er­
kennen. Ich verweise au f  den Bericht  des Kaisers Constant inos 
Porphyrogennetos, D e administ rando imperio c. 9 über die Fahrten 
der normannischen Russen au f  dem Dniepr (verfasst  in den Jah ren  949 
bis 952): y.aralaußävovGL r ov t y.zov cpQayf.ibv Xeyöuevov f.isv 
‘Pü jaior i  J e a r a ,  ZxXaßiviGTi  de B eq Ö v t L t ] ,  o  l a r i  ßquaixu  
v e q o v ,  d. i. das Sieden des W assers. D ie Gleichhei t  dieses 
„Veroutzi “  und des obigen „V er i t i n “  ist  unverkennbar. W ie ich 
aus Thom sen, The relat ions between ancient  Russia and Scandi­
navia and the origin o f  the Russian state S. 65 entnehm e, stellt 
„Verut zi “  das al t slavische „vrasht i i “  [serbisch „ vr u c“ , fervidus] 
vor , ein Part icip vom Zeitwort  „Vr6t i“  =  sieden. Es leuchtet  ein, 
dass man die fragl iche Stromschnelle im W olchow gleich  der im 
Dniepr das siedende W asser genannt  hat : als Eigennam e ist  er 
ihr dann verblieben, der uns in der hansischen U rkunde I , Nr. 663 
begegnet .



V.
ZWEI W EITERE RECHNUNGSBÜCHER

D ER

G R O SSSC H Ä F F E R  V O N  M A R I E N B U R G .
V O N

CA RL SA T T L ER.

A l s mein Aufsatz über den H andel des deutschen Ordens 
bereits gedruckt  war, fanden sich noch zwei andere Rechnungen 
des Grossschäffers von Marienburg, die zur Ergänzung des vorhin 
Gesagten herangezogen werden müssen.

Die eine, aus dem Jahre 1399, enthält  nur eine Zusammen­
stellung der von dem Grossschäffer für den H ochmeister, den 
Grosskomthur und den Ordenstressler gemachten Auslagen, ist 
also nicht in eine Lin ie mit den oben geschi lderten Grossschäfferei- 
rechnungen zu stellen, die eine vollständige Uebersicht  über 'den  
ganzen Vermögensbestand der Schäfferei geben. Die zweite Rech ­
nung ist  aber eine solche, al lerdings weniger sorgfäl t ig abgefasste 
Grossschäffereirechnung aus den Jahren 1417— 18.

Abgesehen von Ergänzungen im Einzelnen, von denen ich 
nur erwähnen will, dass wir aus dieser Rechnung Johann v. Dit then- 
hoffe in den Jahren 1408— 9 und H errn Schonefelt  während des 
Kr ieges 1410 oder 1414 als Grossschäffer von M arienburg kennen 
lernen, ist sie nach verschiedenen Richtungen hin interessant. Zu ­
nächst lehrt sie uns, dass auch der M arienburger Grossschäffer 
wenigstens in diesen Jahren Lieferungen von W aaren (Gewürzen, 
Tuchen, M etallen) an den Convent daselbst  zu machen hatte, nämlich 
in die Kam mer und Küche des H ochmeisters, die Küche, Trapparie, 
Schmiede, das Schnitzhaus, die Glöcknerei  und Firm ar ie des Con­
vents. Auch den Komthur von M emel unterstützte er durch Ge­
treidelieferungen.



Sodann thun wir hier einen t ieferen Einbl ick  noch, als es 
durch die Kön igsberger  Rechnungen möglich w ar , in die Ver­
wüstungen, die die unglückl ichen Kr iegsjahre in dem H andels­
betr iebe des Ordens angerichtet  hat ten; es zeigt  sich uns ein 
wahres Trümmerfeld. D er W erth al ler im Besitze des Gross­
schäffers befindlichen W aaren und Forderungen, au f  deren Bezah­
lung mit  Sicherheit  gerechnet  werden konnte, wird nur au f  etwas 
mehr als 1600 M ark berechnet . W ie die ganze Sum m e, so sind 
auch die einzelnen Bestandthei le, vergl ichen mit  den früheren 
glänzenden Verhältnissen, erschreckend ger ing. An Schiffen besitzt 
der Grossschäffer nur 1 z/2 Schuten und T/a H olk , sichere Forde­
rungen hat er nur im Bet rage von 62272 M ark  an Bewohner von 
D anzig, M arienburg und Schwetz. Im  Gegensat z dazu ist der 
W erth der verlorenen Güt er , der verjährten und nicht  mehr ein­
zuziehenden Ausstände gewal t ig hoch. Al lein die gest randeten und 
von Spaniern, Norm annen, Engländern geraubten Seeschiffe und 
Schiffsantheile des Grossschäffers haben einen W erth von 3400 Mark. 
Unter dem Ti t el  „ungewisse Schuld“  erscheint  eine endlos lange 
Liste von nicht mehr einzucassirenden Forderungen, welche meist 
noch aus der Verwal t ung Johann Thirgarts herstammen. Neben 
den Bewohnern des unglückl ichen Preussens finden sich darunter 
in grösser Anzahl Ausländer in Flandern , En glan d , Schot t land, 
Norwegen, W ismar, Lübeck , Goth land, Calm ar  und Stolpe. D ie 
Summe al ler verlorenen Güter  und Forderungen erreicht  daher 
auch die fabelhafte H öhe von fast  43,000 M ark.

I st  der H andelsbet r ieb des Grossschäffers in dieser W eise fast  
vernichtet , so ist  er  dafür zu der Münze in ein Verhäl tn iss ge­
t reten, über dessen Natur ich al lerdings noch keine weitere An­
deutungen gefunden habe. D ie vorl iegende Rechnung enthält  aber 
ein Verzeichniss der Forderungen des Grossschäffers „von  der 
muncze wegen“  im Bet rage von fast  3300 M ark  und der aus dem­
selben Grunde in seinem Besitze befindlichen W aaren im Werthe 
von 1154 M ark. Ausserdem hat  er von dem Vogt e zu Lesk e 4000 
und von dem zu Grebin 2000 ger inge M ark  erhoben.

Auch die Einr ichtung diesser Grossschäfferei rechnung ist  etwas 
anders als die der früheren und erregt  dadurch noch m ehr Inter­
esse. Voran geht  das Verzeichniss der an den H ochmeister, den 
Convent zu M arienburg und den Kom thur zu M emel gelieferten
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W aaren. D arauf folgen die vorräthigen W aaren, die Schiffsan- 
theile, die Angabe der in Handelsgenossenschaften angelegten 
Summen, die sicheren Forderungen. Dann kommt die ungewisse 
Schuld, die Antheile an verlorenen Schiffen und Weichselkähnen, 
die ungewisse W iderlegung, die verlorenen, meist im Kr iege ver­
brauchten Güter in Bornholm, Schonen und Danzig, die ungewissen 
Forderungen. Diesen schliesst  sich an das Verzeichniss der aus 
der Münze result i renden Forderungen und der für diese auf Lager  
befindlichen W aaren, endlich die Angabe der von den genannten 
Vögten erhobenen Summen.

4



VI.

H ERLUF LAURITSSÖN’S BERICH T
Ü B ER

D I E SPI EL E D E R  D EU T SCH EN  ZU BERGEN .
M IT G E T H E IL T

VON

K A RL  KO PPM AN N .

Es wird den Lesern  dieser Blät ter  im Al lgem einen und des 
oben gedruckten Aufsatzes von D r. H ar tung insbesondere nicht 
unlieb sein, den ältesten Ber icht  über die Spiele der Deutschen zu 
Bergen  in niederdeutscher Bearbei t ung hier eingerück t  zu sehen, 
da der Druck des dänischen Urtextes in N . N icolaysen ’s Norske 
M agasin i  (Christ iania 1860), S. 542 —  43 in Deutschland nur We­
nigen zugänglich sein wird.

Den in Rede stehenden Bericht  giebt  H er lu f  Lauritssön in 
seiner 1580— 83 verfassten Schri ft  Bergens Fundat s (a. a. 0 . 1,
S. 519  —  64). Er  ist  die Quelle Edvar  Edvarssön ’s, au f dessen 
Arbeit  (Bergens Beskr ivelse 1674) wieder die bekannten Nachrichten 
L . von H olberg’s (Beschreibung der. berühmten H aupt - und H an­
delsstadt  Bergen in Norwegen. Aus dem Dänischen, Copenhagen 
und Leipzig 1753) beruhen. D er  H erausgeber  verzeichnet  22 ver­
schiedene H andschri ften, el f  in dänischer Sprache, el f  in deutscher 
Uebersetzung, „ thei ls hoch-, theils plat tdeutsch und theils in einer 
Sprache, die ein M it telding zwischen beiden ist “ . Auch das (Jahrg. 
1874, S. 55 Anm . 1) von Smidt  erwähnte M anuscr ipt  des Stadt­
archivs zu Bremen hat  sich, wie mir D r. von Bippen freundlichst 
mit thei lt , bei der Einsichtnahm e Prof. D aae’s in dasselbe als Ueber­
setzung der Laur i t ssön ’schen Arbeit  erwiesen.

D ie von mir benutzte H andschrift  in Quarto wird in der 
Stadtbibl iothek zu H am burg unter Nr. 2596 aufbewahr t , reicht in
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einer Fortsetzung bis 1629 und ist etwa gleichzeit ig geschrieben. 
Ausserdem enthält  die Handschrift , wie es scheint, die Uebersetzung 
einer dänischen Druckschrift  aus den achtziger Jahren des 16. Jahr ­
hunderts: De Nordische Sauw, die bei al ler Wunderlichkeit  und 
Gallsucht  des theologischen Verfassers einige brauchbare Nach­
richten für die Geschichte des Kontors enthält. Auf der Rück ­
seite des letzten Blat tes steht: Anno 1638 den 1. Feberworius do 
hebbe Johan Bllome dit  Bock dorchtgelessen.

H insicht lich der Spiele, die uns hier allein interessiren, notirt 
der H erausgeber bemerkenswerthe Abweichungen der deutschen 
H andschriften: einige (et par) fügen zu den 12 Spielen, welche die 
dänischen H andschriften nennen, 10 andere h inzu1) und in einer 
wird das sonst Thrinisk oder Thri l isk (bei H olberg S. 76: Eri lisk) 
bezeichnete Spiel : Tryboschenspiel genannt (S. 543 Anm. 7 u. 4). 
Die Bereicherung der Nachrichten setzt natürlich eine selbstständige 
Bekanntschaft  des Uebersetzers oder Bearbeiters mit den Spielen 
voraus, während es vorläufig ungewiss bleibt , ob der Aenderung 
in der Benennung eine bessere Kenntniss oder ein Versehen bei der 
Abschrift  zu Grunde l iegt . Beide Abweichungen von dem dänischen 
Original finden sich in der H amburger H andschrift  wieder.

Van speien und regemente by dem cuntor tho 
Bargen.

Wo nu, alse gesecht , dat cuntor also begunnet worden ysz, 
hebben se under sik sulvest ere nehringe und ock vor arme ge­
sellen desto beter to gewinnen beschlaten, dat  nemant scholde by 
dem contor geleden werden, he spelede den et l ike speie, de se 
under sick sulvest vorordenet hebben, van welckern dit de vor- 
nemsten syn.

Thom ersten alse am hilligen l icham sdage2)
1. d at t  w at er sp el l  (s. S. 93)
2. borch  st o r m en t 3)

')  Si e si n d  un ten  durch ein vorgesetztes St er n ch en  k en n t l i ch  gem ach t .
2) Am  zwei t en  D o n n e r st a g e  nach  Pf i n gst en . D i e An gab e bezieh t  

sich nur  au f  das W asser sp i el .
3) D as S. 99 nam haft  gemachte Sp i el  St o r m e n b o r g  sch ei n t  m i r  

ident i sch zu sein  m i t  dem  S. 93 — 98 besch r i eben en  B o r g sp i e l .
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3- r o ek sp el l e  (s. S. 92)
4. van  d er  h ud t  w er p en 1)
5. * p er d i k en  b esch l an  (S. 99) 2)
6. * v i n ck en  f an gen  (S. 99)
7. * k r et z sch en  st ek en 3)^
8. b ych t en  (S. 99)
9. * a l l t r ed en  (S. 99)

10. * sch i n ck en  sn yd en  (S. 99)
11. * en d i k en  st r y k en  (S. 99)
12. * an c k e r  sm ed en  (S. 99)
13. * k ab el  sch l an  (S. 99)
14. * sw y n ek en  b r o yen  (S. 99) 4)
15. * k u el p u m p en  (S. 99)
16. * i n  de W age w er p en  (s. S. 10 1) 5)

unde ander stupspele m ehr; und wen einer eine frouwe des nachtes 
aver by sick hadde, worden beide in de W age geworpen.

Deszgeliken hebben de schomakers ehre eygen  speie under 
sick  gehat t , al lse p r ed i k en  sp el l  up den Norden Nesze in vol- 
gender wyse und mathe.

1. Up eynen bestemmeden dach am passchen hebben se ge- 
ghan up den Norden N esse in S, M argreten  k arck e; dar moste 
einer up ein stucke holtes st igen und dar snackerey predigen off 
vortei len, wat  hir geschach van losen wyvern und megden, wo de 
geehret  worden edder ungeehr t , und hebben it  predigenspil  ge-

1) S.  oben  S. 99, un ten  S. 142 und K o r r esp o n d en zb l at t  f. n iederdtscl i . 
Spr ach fo r sch u n g 3, N r . 7, 8.

2) H of fm an n , H or ae Bel gi cae 6 , S. 186 , N r . 74 :  v a n t  p a a r d j e  t e 
b e sl a a n .

3 ) N ach  N i co l aysen  h aben  d i e H an d sch r i f t en : k r e u t z e n s t e c k e n ;  
eben so H o l b er g und oben  S. 99. «

4) V i el l ei ch t  i st  an  das u n t er  dem  N am en  l t ü l so e g  bek an n t e Sp i el  zu 
den k en , s. K o r r espon d en zb l at t  I , S. 62, 68, 86, 87; 2, S. 14, 59.

s) D i eses Sp i el  er w äh n t  N i co l aysen  S. 543 A n m . 7 w o h l  deshalb  
n i ch t , w ei l  er  es wegen  des N ach fo l gen d en  m i t  R ech t  n i ch t  fü r  ein  ei gen t ­
l i ch es Sp i el  ansi eh t . ( V g l . oben  S. 10 1.)  D er  dän i sch e T ex t  h at  ausser  
den  h i er  gen an n t en  Sp i el en  n o ch : B a r t s k e r s p i l  (s. S. 99) u n d  B a r k e ­
oder  B r ö c l c e sp i l  (s. S. 103). Ei n em  Bar b i er sp i el  w u r d en  auch  die 
Beu t l er , M esser sch m i ede u n d  Bu ch b i n d er  bei m  Gesel l w er d en  un t er zogen ; 
vgl . Fr i d er i cu s Fr i si u s, d er  vor n ehm st en  K ü n st l er  un d  H an d w er ck er  Cere- 
m o n i al -Po l i t i ca (Lei p zi g 170 8 u n d  ferner ) S. 139, 366, 565.
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heten. Averst  so balde Gottes wort hir gekamen ysz, hebben se 
dit spil l afgelecht1).

2. D ar na hadden se ock ein spil l Ravel  geheten2). Und 
hebben einen depen sump up der schostraten gehatt, 9 eien deep, 
van kalck, haer und al ler ley fulen dreck thogerichtet, und smeten 
de neykamers dar henin; wen se averst  heruth wolden, stunden se 
alle thosamen baven und smeten k alck , haer und allerley unfle- 
dicheit, wat se men bekamen konden, up see.

3. Noch hadden se ein spill im starffhuse; dat mosten de 
sniders und schomakers tosamen speien; dat hetede dat dh am - 
sp i l l 3). W en dar ein uthquam, drogeden se ehn mit einer ge- 
kalckeden hudt. Dat  Ravelspi l  spelden de goltsmede midt.

4. Noch hadden se eyn spi l4), dar mosten stan grote ball jen 
vul mit  ther, kalck . haer, heringslake undt ander dreeck; und 
druckeden de neykamers dat hovet darinne.

5. Noch hadden se t r yb ösch en  sp i l  gehadt5). Dat  was 
ein bilde; dat wart vorsteken in einen unreinen orde; dat mosten 
se wedder soken; de nykamers mosten idt under sick wasschen 
und mit grotem triumphe wedder bringen. Und noch sonsten 
ander kleine spell und dantsen, dat enen vaken de hals und rugge 
knakede, ock nese und munt blodede, welckes se alles vor leff 
nehmen mosten.

b S. oben S. 10 2, 103 und S. 110 , wo m i r  der ,,Cym sm us eines be­
t runkenen Sch u h f l i ck er s“  sch l ech t  am Pl at ze zu sein  schein t . Zu r  Sach e 
vgl , das H a b e r f e l d t r e i b e n .

2) S. oben S. 102.
3) S. oben S. 102.
4) Im dänischen Tex t : F o r d o e m sp i l  oder  F o r d o m b y ;  s. oben S. 102.
5 ) D ies ist  vi el l ei ch t  das al t er t hüm l i chste und i n t eressan teste Sp i el , au f  

das, meiner  M ei nung nach, S. 103 gern hät t e ei n gegan gen  wer den  können .
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SPO TTLIED

A U F

H EI N RI CH  VO N  A H L F EL D ,
B Ü R G E R M E I ST E R  Z U  G O SL A R .

MITGETHEILT
V O N

GO SW IN  VO N  D ER RO PP.

D i e nachfolgende Aufzeichnung ist  einer Processschr i ft  des 
ans Goslar  vert r iebenen Bürgerm eisters H einr ich von Ahlfeld ent­
nommen und erschien der M it thei lung werth, nicht  nur weil sie 
zeigt , dass die „ t afel runne“  auch zur D arstel lung zeitgenössischer 
Begebenheiten —  hier zur Verhöhnung pol i t ischer Gegner  — be­
nutzt wurde, sondern auch wegen des eingerück ten  Spottliedes, 
welches freil ich „ jo  nener bedderver lude werk i s“ , doch als kleiner 
Bei t rag zur Volkspoesie des 15. Jahrhunder ts manchem will­
kommen sein m ag.

Zur Er läuterung bem erke ich, dass im Jah r e 1445 zu Goslar 
ein St reit  zwischen Rat h , Gi lden und Gem einde sich erhob, dem 
der zur Zeit  regierende Bürgerm eister  H einr ich von Ahlfeld zum 
Opfer fiel. Gi lden und Gem einde zwangen dem Rathe einige 
Verfassungsänderungen auf, Ahlfeld entwich aus der  Stadt , wurde 
verfestet  und suchte sein Rech t  mit  H ülfe der benachbar ten Fürsten 
und Städte zu er langen. U nter  Verm it t lung ein iger  sächsischen 
Gemeinwesen kam  im  folgenden Jah re ein Vergleich  zu Stande, 
demzufolge Göt t ingen und M agdeburg den Process zwischen Bür­
germeister und Stadt  in al ler  Form  Rechtens entscheiden sollten. 
Beide Partheien sandten ihre Ank lageschr i ften ein und diese, sowie 
die Repl iken beider und der Schiedspruch von Göt t ingen, sind uns 
im Archive dieser Stadt  erhalten.

Goslar  verw ar f jedoch den Göt t inger Spruch, Ahlfeld wandte



sich k lagend an die H anse, worauf Goslar nach einigen Verhand­
lungen 1448 wegen Ungehorsams aus dem Bunde gethan ward. 
Dessenungeachtet zog der Zwist sich noch einige Jahre hin und 
erst 1454 wurde er durch die W iederaufnahme Ahlfelds in Goslar
und Goslars in die H anse beigelegt .

ln  der recht umfangreichen Klagschr i ft  Ahlfelds, die vom
6. November 1446 dat i r t , lautet  nun der Paragraph 15 folgender-
massen:

Item beschuldege ek Hermen *), dat he my leyd up de taffel- 
runnen malen to hone unde smaheyt unde dat  he unde syn hus- 
fruwe in orem hus leten na my stoppen eynen stroman, den se des 
anderen daghes in den rym deden unde uppe der hut worpen2), 
dat  aver to hone unde smaheyt my schach. I tem beschuldege ek 
Hermen, dat he over my helft laten maken unde gedichtet dessen 
nabeschreven reyen, dar ome to halp H inrek Uszler, H ans Temme, 
H inrek Wilhelm, H ille de lutke scriver, unde leyd den in synem 
hus eersten utsingen unde sande dessen sulven reygen beschreven 
by synem sone in de schole unde bod den junghen, se mosten 
den wol utscriven, des denne de mester enwar wart  unde om den 
nam unde darover houw, de aldus ludet :

A l vel t  heff t  nu so l an gh e drauwet , 
dat  he hefft  eyne schände vor dau w et ; 
des i s he kom en to bade.
H e mende, he wolde k eyser  wesen : 
nu is he ut dem rade.

A l vel t  unde h er  Cl awes Gr uben , 
de hebben de wal t en  so l an ge sch u ven ; 
des l iopen se to neten.
D es is on nu eyn  k appe gesneden, 
des m ach one wol  vordreten .

A l vel t  de m eynde, he wer e de best e, 
he het  al  syner  ere vorget t en , 
he en hefft  des n icht  besunnen ; 
scholde he l even  hundert  jar , 
he en m ochte des n icht  vor win n en .

1) H erm ann  von  Dorn t hen  war  der N ach fo l ger  A h l f el d s im  Bü r ger ­
meisteramte und h at t e, w i e Ah l fel d  beh aupt et e, Gi l d en  und Gem einde 
gegen den Rat h  au fgewi egel t . Aeh n l i ch  ver h äl t  es si ch  m i t  den übr i gen  
h ier  genannten Per sonen .

2) S. oben S. 142, A r m . 1.
H ansische G esch ich tsb lä tte r. V II. IO
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H e is ute syn en  eeden  gereden,
d ar  scholde Syger s, u ses heren  p ap e1), vo r  b i d den ,
dat  w ar t  om e ger aden .
H e hefft  den  van  Gosl ar  af fgep l uck et  
m enge gude br aden .

I s A l v e l t  nu  eyn  bed er ve m an, 
so  heff t  de su  eyn  pan t zer  an, 
dat  i s to dem  lest en .
D es w ar t  de H ar t esb o r ch  wo l  en w ar : 
d ar  quem en  vr om ede gest e2).

D e van  Go sl er  sp r ek en  over l u t :
Sve w er pen  A l v e l t  up der  hut , 
w e w i l t  dar  w o l  vo r  b l i ven .
H e heff t  us m en ghe sch al k h eyt  b ew yst , 
w i l l e we om e w o l  vo r gel d en ’.

D e uns desse rey.gen san gk ,
H an s m yd  der  k r u ck en  i s he gen an t , 
he is eyn  vr i sch  gesel l e, 
dem 'si n  gi l d en  un de m eyn h eyt  gram , 
dat  m oyge w en  dat  w i l l e.

Ein ige Absätze weiter (§ 19) folgt  dann noch die Beschwerde, 
dass dieselben Leute diesen Reigen bei nächt l icher W ei le wohl ein 
Dutzend M al vor Ahlfelds H ause abgesungen hät ten, um die in 
Goslar  zurückgebliebene H ausfrau des Bet roffenen zu kränken. 
„ Ek  m eyne“ , fährt  die Schri ft  fort , „en, sodane(n) rat luden unde so- 
danen borgeren, sodan werk nicht voge to donde, is dem also,
sunder dat  sy boven unde schelke w er k   M en heddet  my
gevoget , ek wolde de unde ander singer wol betal t  hebben unde 
wedder gedichtet unde sungen, dat  des et l iken scholde vordroten 
hebben, men dat dat jo nener bederver lude werk  is“ .

H ermann von Dornthen repl ici r te, die Beschuldigung sei un­
wahr, weder er noch seine H ausfrau hät ten sich mit  solcher „k in ­
derdedinge“  abgegeben, worauf Göt t ingen entsch ied: bewisetH inr ik  
von Alvelde alse recht  i s, dat  H ermen en uppe de tabelrunnen 
gem alet  laten hebbe unde desulve H erm en und syn wiff eynen 
st roman na ome gestoppet  unde sodane schent l iken reygen over on

J) Si egf r i ed , der Sch r ei b er  des B i sch o f  M agn u s von  H i l d esh ei m , unter ­
nahm  in  dessen A u f t r ag den  er st en  Ver m i t t l u n gsver su ch .

2) 1438 büsste Go sl ar  an geb l i ch  dur ch  d i e Pf l i ch l yer säu m n i ss A h l ­
fel ds sei nen  An t h ei l  an  der  H ar zb u r g ein.

—  146 —
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hebbe laten m ak et ..,, so syn desulve Dornthen, syn wii ff und de 
hulpere egenant  H inrike darumme bote plicht ich to donde, so hir 
nageschreven steyt. Wolden aver de genanten Dornthen und syne 
medebenomeden der bewisinge nicht dogen eder de genante H inrik 
vonAlvelde sich der affdeyde, so schullen desulve'Dornthen, syn wiff 
und de anderen ore medebenomeden sik sodaner ticht und ansage 
unschuldich maken over de hilgen. En  makeden se denne sik 
also nicht unschuldich, so schullen se dat  vorbeteren na gesat ter 
bote des lantrechtes.
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I.

SECH STER JAH RESBERICH T.
E R ST A T T E T  

VOM  VO RSTAN D E.

D er  Vorstand des Vereins hat in seiner letzten Versamm ­
lung beschlossen, den bisher mündlich erstat teten Jahresbericht  
den Theilnehmern an der Vereinsversammlung sofort gedruckt  zu 
übergeben. Es wird dadurch Zeit  gespart , während zugleich den 
Mitgliedern das Mitgetheilte besser zur Kunde kommt, als durch 
einmaliges Anhören. Der Bericht aber kann sich auf eine kurze 
Zusammenstellung der Ergebnisse des verflossenen Jahres be­
schränken.

Von den unterstützenden Städten übersandte Dorpat  vor einem 
Jahr nach Cöln einen einmaligen Bei t rag von 50 Rubel. Stet t in 
hat seine Bewil l igung von 75 M. bis Ende M ärz 1880 erneuert , 
desgleichen Tiel zu 10  fl. auf weitere fünf Jah re sich verpfl ichtet. 
Neu hinzugetreten sind Utrecht , welches bisher nur für die Zeit ­
schrift zahlte, mit 50 fl. jährlich unter Bedingung der Zusendung 
sämmtlicher Vereinsschriften, Greifswald mit  100 M., H alberstadt  
mit 15 M.

Von nichtstädt ischen Beisteuern gedenken wir vor allen des 
Geschenkes Sr. M ajestät  des deutschen Kaisers und Königs von 
Preussen, welcher bei Gelegenheit  der Ueberreichung des letzten 
Jahrgangs der Hansischen Geschichtsblät ter geruht  hat dem Ver ­
ein eine jährl iche Zuwendung von 100 M. aus Seiner Schatulle zu 
bewil ligen.

Ferner ist  dem Verein die Gesel lschaft  für Pommersche Ge­
schichte und Alterthumskunde zu Stett in mit  einer Jahresbewil l igung



von 30 M . beiget reten, desgleichen die Universi tätsbibl iotheken zu 
Ut recht  und H eidelberg mit  dem M itgl iederbei t rag.

Endl ich  haben vierzehn kaufmännische Fi rm en Lübecks, welche 
vorwiegend au f  Finnland H andel t reiben, dem Vorstande eine 
Summe von 1100 M . zu freier Benutzung übersandt , m it  dem bei­
gefügten W unsche, es möchte der demnächst  in die Ostseepro­
vinzen reisende Gelehrte, Dr. Schäfer, seine Nachforschungen auch 
au f  die Beziehungen der H anse zu Finnland ausdehnen. Der Vor­
stand ist  durch diese Gabe um so angenehmer überrascht  worden, 
als er es nicht für unmöglich hält , dass dies von den wackern 
Finnlandsfahrern gegebene Beispiel  bei den N achfolgern  der wei­
land Nowgorod-, Riga- , Stockholm-, Schonen-, Bergen -, Englands­
und Flanderfahrer in unsern Seestädten Nachahm ung finden werde. 
Gerade für die Verfolgung einzelner Lokaluntersuchungen, die Ge­
schichte der Kaufhöfe und ähnliche Aufgaben l iesse sich von einem 
rühmlichen Part ikular ismus solcher Art  eine gute Anwendung 
machen. Dr. Schäfer wird das Geschenk dankbar  benutzen, um 
ausser Finnland auch W isby einen Besuch abzustat ten.

Die Zahl der M itgl ieder des Vereins bet rägt  ca. 470, unge­
fähr so viel als vor einem Jah re mit  den neueingetretenen Cölnern 
angegeben werden konnten. Gestorben sind neun: Senator D r. 
W. Albers in Brem en, Ob.-Gerichts-Präs. Dr. Baum eister  in H am ­
burg, Kaufm ann Behrens in Lübeck , Pastor D alm er in Ram bin 
(Rügen), Katasterbeam ter Krone in Bremen, Beigeordneter Th . vom 
Rath in Duisburg, Rathsherr Roetscher in St ralsund ( f  1875 Dec.), 
Prof. D r. Sartorius von W altershausen in Göt t ingen und Oberst  
Baron von Tol l  au f  Kuckers in Ebst land.

D er sechste Jah rgang der Geschichtsblät ter ist  im  Druck so 
weit vorgeschrit ten, dass er in nicht zu langer  Fr ist  wird versandt 
werden können.

Der zweite Band des Urkundenbuchs (1301 — 1350) ist  in Vor­
bereitung, doch wird D r . Plöhlbaum, welcher vor  Vol lendung des­
selben noch die belgischen und hol ländischen Archive zu durch­
forschen hat , den D ruck erst  gegen  Ende dieses Jah res beginnen 
können.

D er zweite Band der zweiten Recess - Abthei lung (1431 bis 
1476), in welchem Dr. von der Ropp viel leicht  zehn Jah re (1436 
bis 1445) zu umfassen gedenkt , ist  so weit  fer t ig gestel l t , dass mit



den Sommerferien der Druck beginnen kar,n. Dr. von der Ropp 
hat während des Spätsommers im vorigen Jahre das Lübecker 
Archiv abermals besucht und die diesjährigen Osterferien dazu ver­
wandt , im Danziger Stadtarchive und in dem für die vierziger 
Jahre des fünfzehnten Jahrhunderts besonders ergiebigen Staats­
archive zu Königsberg die 1872 abgebrochene Arbeit  fortzusetzen. 
Danzig hat er bis 1454 vollständig absolvirt , Dank der stets bê  
reiten Dienstwil l igkeit  des H errn Dr. Boeszoermeny. In Königsberg 
konnte trotz der freundlichst gewährten Unterstützung des H errn 
Staatsarchivar Phil ippi nur das Jahr  1445 erreicht werden. Dr. 1 
von der Ropp hat  die Gelegenheit  benutzt , um mit den Herren 
Archivaren die Grenzen der Hanserecesse gegenüber Toeppens 
Akten der preussischen Ständetage genau zu präzisiren, und somit 
für die H anserecesse Raum zu sparen und einer unnützen W ieder­
holung dessen vorzubeugen, was später im Toeppenschen W erk 
doch Aufnahme finden muss.

Für  die drit te Recess-Abthei lung, welche die Jahre 1477 bis 
1530 umschliessen soll, ist seit M ichaelis vorigen Jahres unser neuer 
M itarbeiter, Dr. Dietrich Schäfer aus Bremen, thät ig. Er  hat dem 
Vorstande seinen Bericht  eingesandt und wird beim Vort rag und 
der Erläuterung desselben der Versammlung nicht nur die Gründe 
darlegen, weshalb er für diese Serie sich das Jah r  1530 als Grenze 
gesteckt hat, sondern auch Gelegenheit  haben, näheres über seine 
bisherige Thät igkeit  mitzutheilen. H ier sei nur bemerkt, dass Dr. 
Schäfer nach einem kurzen Aufenthalt  in H am burg bis Ende N o­
vember in Lübeck verweilte, dann aber die begonnene Ausbeutung 
des Lübecker Archivs in Bremen fortsetzen konnte, nachdem ein 
hoher Senat die Versendung der Recesse dorthin gestat tet  hatte. 
Dr. Schäfer konnte so während des W inters die sämmtlichen Lü ­
becker Recesse abschreiben und sich über den übrigen einschla­
genden Bestand des Lübischen Archivs in al len wesent lichen Punkten 
mindestens orientiren. Zugleich wurden sechs in Bremen bewahrte 
Recesse copirt , einer collationirt . Anfangs' Apri l  benutzte Dr. Schä­
fer einen Aufenthalt  in Berlin, um mit bereitwil l ig ertheilter Er ­
laubniss des H errn Directors der preussischen Staatsarchive, Prof. 
Dr. von Sybel , das Geheime Staatsarchiv au f  H ansisches zu er ­
kunden. In  W ismar wurde sodann während einer Woche eine 
reiche Ausbeute von Correspondenzen und anderem Anlagematerial
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gemacht , zehn neue Recesse mussten einer Bearbei t ung im nächsten 
W inter Vorbehalten bleiben. Auch in Schwerin konnte Dr. Schäfer 
zwei T age copiren und regist r i ren , anderes für einen späteren 
gelegent l ichen Besuch not iren. An beiden Orten erfreute sich 
unser Abgesandter der besten Aufnahme der bet reffenden Archiv­
behörden und der wirksamen Beihülfe der H erren D r . Crull und 
Archivrath Dr. W igger. Sei t  der letzten W oche des Apri l  ist Dr. 
Schäfer mit  der Bewäl t igung des umfangreichen Rostocker  Archivs 
beschäft igt  gewesen.

Dr. Schäfer wird von Stralsund direkt  nach Stockholm  gehen, 
von dort aus über W isby nach Finnland reisen, und hofft  dem­
nächst  bis zum Spätherbst  die Urkundenschätze der Ostseeprovinzen, 
vor al len Revals, vol lständig copiren, resp. regist r i ren zu können. 
Die Zeit  bis zum Schluss des Jahres wird er dann au f  den Besuch 
der preussischen Archive verwenden.

Für  die nächsten Bände der hansischen Geschichtsquel len hat 
Archivar Dr. H änselmann die Fert igstel lung des Braunschweiger 
Zollbuchs verheissen, Professor D r. Frensdor ff seine Ausgabe des 
Lübischen Rechts zugesagt .

Von dem für die Arbeiten unseres Vereins so unentbehrl ichen 
mit telniederdeutschen W örterbuch Dr. Lübbens l iegt  jetzt  schon 
die erste Lieferung des vierten Bandes vor, so dass der Abschluss 
des W erkes in naher Aussicht  steht.

In den Vereinsvorstand ist  zu Cöln für den ausgeschiedenen 
Bürgermeister Dr. Francke Professor Dr. Frensdor ff aus Göt t ingen 
gewählt  worden.

Der Vorstand hat  sich veranlasst  gesehen, ausser  seiner her­
kömmlichen einmaligen Versam m lung, welche zu H am burg am 
i. October 1876 stat t fand J), eine zweite am 22. Apr i l  1877 in Lü ­
beck zu halten. D ieselbe hat te eine mit  dem Fort schrei ten der 
Recessarbeiten immer dringl icher herantretende Fr age zu erörtern: 
wie die seit  dem fünfzehnten und nament l ich gegen das sechszehnte 
Jahrhundert  hin übermäksig wachsende Fül le des Recess- und An­
lagem ater ials zu bewält igen, event . der Stoff zu sichten oder zu

x) V o n  derselben  aus sandte der  Vo r st an d  dem  (l ei der  i n zw i sch en  ver ­
st orbenen) Sen i or  unseres Ver ei n s, A r ch i v r at h  Past o r  D r . M asch  i n  Dem ern , 
ein  Begl ü ck w i i n sch u n gssch r ei ben  'zu dessen  am  12. O ct ober  ei n fal l en der  
Ju b el f ei er  fü n fzi gjäh r i ger  Am t sfü h r u n g.
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kürzen sei, damit  nicht ein endlicher Abschluss der beabsichtigten 
Publikat ionen in unabsehbare Ferne hinausgeschoben, ja vielleicht 
ganz vereitelt  werde. Das Verdienst, au f  Er ledigung dieser Frage 
energisch gedrungen zu haben, gebührt  Dr. Schäfer, welcher an 
der Lübecker Berathung Theil  nahm. Dr.' von der Ropps Beirath 
war nur brieflich zu erlangen, da amtliche Pflichten ihn hinderten, 
Lübeck zu besuchen.

Das Ergebniss der Berathung konnte begreifl icher Weise nur 
in der Einigung über gewisse allgemeine Grundsätze bestehen, 
welche zu weiterer Besprechung der Versammlung unterbreitet 
werden sollen.

Von den Vereinen, die sich uns als M itgl ieder angeschlossen 
oder ihre Schri ften übersandt haben, sind uns weitere Zugänge 
geworden, deren Verzeichniss, sowie das anderer uns übersandter 
Schri ften, diesem Bericht angehängt ist. Der Thüringische Ge­
schichtsverein hat uns neuerdings Zusendung seiner sämmtlichen 
Publikat ionen gegen Austausch der Geschichtsblät ter und der Ge­
schichtsquellen verheissen.

Den nachfolgenden Cassa-Abschluss wird Staatsarchivar Wehr­
mann bei Vorlegung der Jahresrechnung eingehender erläutern. 
Die Rechnung ward von den Herren Senator Culemann in H annover 
und Commercienrath H olm in Stralsund revidirt  und richt ig be­
funden.

Eingegangen sind: 
vom M agistrat  der Stadt  Lippstadt :

Chalybaeus, Geschichte der Stadt  Lippstadt ; 
von Bürgermeister Kell inghusen’s St iftung zu H am burg:

0 . Beneke, Dat  Slechtbok. Geschlechtsregister der H am- 
burgischen Famil ie Möller (vom H irsch); 

von Bürgermeister H . J. Böthführ in Riga:
Dessen Rigische Rathslinie von 1226/ 1876; 

von Dr. Pyl in Greifswald:
Dessen Pommersche Genealogien 3;
K. von Rosen, Vom baltischen St rande; 

vom Archiv der Stadt  Bremen:
Bremisches Urkundenbuch I I , 4; 

vom Archiv zu Zwolle:
Bericht des Archivar van Riemsdijk 1877;
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von der Akadem ie der W issenschaften zu K r ak au :
M onumenta medii aevi  historica I I I : Cod. diplom. Poloniae 

minoris;
Scriptores rerum Polonicar. I I I ;
Polnische Rechtsdenkm äler 4: Statuta synodal ia episcop. Cra- 

coviensium;
Abhandlungen und Sitzungsberichte 4 ;
Bibliogr. Ber icht  über die Publicat ionen d. Akadem ie; 

von der Landesdirect ion der Provinz Sachsen: 
von M ülverstedt , Regest a M agdeburgica I ; 

vom Germanischen M useum :
Anzeiger 1875. 1876; 

vom Verein für die Geschichte der Stadt  Ber l i n :
Schri ften 13;

vom  Verein für die Geschichte der M ark  Brandenburg:
Märkische Forschungen 13; 

von der Gelehrten Estnischen Gesel lschaft :
Sitzungsberichte 18^ 5;
Verhandlungen 8, 3; 

von der Gesel lschaft  für Schleswig-H olstein-Lauenburgische Ge­
schichte :
Zeitschrift  6;
H asse, Kieler  Stadtbuch; 

vom Historischen Verein der fünf Orte Luzern et c.: 
Geschichtsfreund 31;

vom Verein für Geschichte und Alterthumskunde des Herzogthums 
und Erzst i fts M agdeburg:

Geschichtsblät ter X I , 1. 3. X I I , 1;
vom historischen Verein für den Regierungsbezirk  Marienvverder: 

Zeitschrift  H . 1;

von der Gesellschaft  für Geschichte und Alterthumskunde der Ost­
seeprovinzen Russlands:

Sitzungsberichte 1875;
M it theilungen 12, 2; 

von der Gesellschaft  für Pommersche Geschichte und Alterthums­
kunde:

Jahresberichte 38. 3g;



vom Verein für Kunst  und Alterthum in Ulm und Oberschwaben:vom Verein für Kunst  und Alterthum in Ulm und Oberschwaben: 
Korrespondenzblat t  1. I I . Nr. 1/ 6; 

vom Leseverein der deutschen Studenten W iens:
Jahresbericht  5.

CASSA-ABSCH LU SS 

am 9. M ai 1877.

Ein n ah m e:

Saldo vom vorigen Jah r e.................................................M . 4,996. 24
Von Seiner M ajestät  dem K a i se r ........................................ - 100. —
Beit räge der St äd t e...................................................... , - 7,535. 96
Bei t räge von Gesellschaften und Vereinen . . .  - 270. —
Beit rag der Direct ion der Aachen-Münchener Feuer ­

versicherungsgesellschaft  ' ) ............................... ................................
Geschenk von Lübecker K au f l eu t en .........................- 1,100 . —
Beit räge der M i t g l i ed er .................................................-  4 ,105. 10
Z i n sen ............................................................................................. - 744. 74
Für verkaufte Schriften  ...............................- 10. 15
Zufäll ige Einnahm e..............................................................- 9. 20

M. 18 ,8 71. 39

A u sgab e:

H o n o r ar e....................................................................................M. 4,987. 50
R ei sek o st en .........................................................................-  3,468. 85
Geschichtsblät ter:

H onorare für Jahrg. 1875 . M . 677. 50 
Ankauf der Exemplare der

Jah rg. 1874 u. 1875 . . - 20 17. 41
- 2,694. 91 

Latus M . 11,151. 26

—  ix  —

J) I st  u n m i t t el bar  n ach  Absch l u ss der  Rech n u n g ei n gegan gen  und  
wird in der  n äch st jäh r i gen  Abr ech n u n g au fgefüh r t  wer den .



Urkundenbuch: Transpor t  M . n ,i 5i> 26
Ankauf von Exem plaren  . . M . 33. 75
Für  ein Clichd des Stempels - 20. —

M .  53 - 75

H anserecesse:
An den Ver leger  . . . .  M . 100. —
Ankauf von Exem p lar en . . - 76. 60

176. 60
D r u ck sach en  - 43- 5°
V er w al t u n gsk o st en  - 283. 46
S a l d o    7 7,162. 82

M . 18 ,871. 39

Belegt  in 47z procent . Pr ior i täts-Act ien der Lübeck-Büchener 
Eisenbahngesel lschaft  (vgl. Abschluss von 1876) M. 12,000.



II.

VII. JAHRESVERSAM M LUNG DES HANSISCHEN 
GESCHICHTSVEREINS.

Es war einer der uns Anwohnern des balt ischen Strandes 
leider nur zu bekannten nasskalten Tage des M aimonats, jener 
Pfingstmontag des Jahres 1877, als wir, eine Gesellschaft  Bremer, 
H amburger und Lübecker, von Rostock aus mit  Ext rapost  St ral­
sund entgegenfuhren.. Auf dem Eisenschienenwege konnten wir 
nur in zwölfstündiger Fahrt  — die abkürzende Nordbahn war noch 
nicht eröffnet —  das Ziel unserer Reise um M it ternacht erreichen, 
wenn wir Lübeck um M it tag verliessen. Nach Rostock aber ge­
langten wir mit  dem Morgenzuge zeit ig genug, um in gleicher 
Frist  zu W agen bei Einbruch der Nacht  in Stralsund zu sein und 
die Genossen nach hansischer Vorschrift  noch des Abends in der 
H erberge treffen zu können. So hatten wir denn einen der Sende­
boten unsers Vereins, Dr. Schäfer, der in Rostock dem Studium 
des Archivs oblag, zum Reisemarschall ernannt und erhofften noch 
einen besonderen Genuss von der nach heut igen Verkehrsverhält ­
nissen ungewöhnlichen Frühlingsfahrt  au f  althansischer St rasse durch 
das nordöstl iche M eklenburg am Fischlande bei Ribbenitz vorbei 
ins weiland schwedische Pommern hinein. Aber der Wonnemond 
hatte es anders beschlossen; der Regen beschränkte uns bald auf 
die Unterhaltung im Innern unserer W agen. Diese bot denn auch 
vollen Ersatz, vorzüglich durch die humorist ischen Mit theilungen 
unseres Seniors, des Senator Smidt aus Brem en: wohl keinem von 
uns ist der Gedanke gekommen, dass diese lust ige Fahrt  die letzte 
sein sollte, die wir mit  dem wackern H anseaten, einem der treusten 
Freunde und Förderer unsers Vereins, machen würden1).

1) Sen . D r . Sm i d t , Soh n  des bek annten  Br em er  Bü r ger m ei st er s, ei f r i ger  
Pat r i o t , gr ü n d l i ch er  K en n er  seiner  vat er st äd t i sch en  und der  han si sch en  
Gesch i ch t e, ein  warm er  Fr eun d  des n i ederdeut schen  Vo l k sgei st es, st arb  
1878 A u g. 20. V g l . den N ek r o l og von  D r . W . von  Bi p pen  in  der  W eser ­
zei tung N r . 11,360  (vom 29. Au gu st  1878).
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W ir hat ten vor einem Jah re in Köln  die Ein ladung unsers 
ausscheidenden Vorstandsm itgl iedes, des Bürgerm eister  Francke, 
zunächst  seine Stadt  zu besuchen, mit  Jubel  angenom m en. Denn 
in St ralsund, welches 1870 die Gedächtnissfeier des waldemarischen 
Fr iedens veranstaltet  hat te, soll ten wir die Geburtsstät te unsers 
Vereins betreten. H ier  hat ten sich Behörden und Bü rger  von An­
fang an unsern Best rebungen geneigt  erwiesen. D ie Stadt  selbst, 
zur Blüthezeit  der H anse die Rival in Lübecks, hegte trotz so man­
ches verheerenden Kr iegssturm s, der über sie dahingefahren war, 
noch zahlreiche Zeugen der W ul f lam ’schen Periode. Und welche 
spätere Erinnerungen knüpfen sich an das St ralsund Wallensteins, 
an den Ort, welcher Schi l l  in seinen M auern enden sah, und der 
das Andenken an die Geschichte der H eim ath so t reu bei sich be­
wahrt  hat , Dank den vielen unermüdlichen Forschern , welche er 
besass und noch besitzt !

Solcher Gedanken voll fuhren wir in der D äm m erung zwischen 
den ausgedehnten Teichen, der Schutzwehr der al ten Festung auf 
der Landsei t e, über die langen Däm m e in die Stadt  ein. Bald 
sassen wir fröhlich vereint  mit  alten und neuen Bekannten im ge­
räumigen Saale des H otel  Bism arck .

Al lerdings hat te das ungünst ige Pfingstwet ter manchen Be­
sucher, auch aus der pommerschen Landschaft , fern gehalten, so 
dass die Zahl der Gäste sich nur auf 36 bel ief, welchen sich 50 
Stralsunder anschlossen. Gerade dadurch aber  erhielt  die Versamm­
lung einen mehr geschlossenen Charak t er , m an t rat  sich rasch 
persönl ich nahe, und der gemüthl iche Ton  eines, so zu sagen han­
sischen Fam il ienfestes, herrschte bald vor. V iel  t rug dazu die Ge­
sel lschaft  der sundischen Thei lnehm er bei , welche sich aus Mit­
gliedern des Raths und der obersten Behörden , aus Kaufleuten, 
Gewerbtreibenden, Lehrern und einigen M i l i t ärs ungezwungen zu­
sammensetzte. Von Grei fswald waren zu den Versam m lungen die 
Professoren Behrend, Reifferscheid und U lm ann gekom m en, der 
Gym nasial-Lehrer D r. Krause und der Bibl iothekscustos Dr. Perl­
bach, aus Bergen (Rügen) Just izrath Biel, aus Stet t in Prof. Lemcke. 
Berl in und H am burg sandten je sieben Thei lnehm er ; jenes die 
Professoren Nitzsch, W aitz, W at tenbach, Stadt rath W eber, Arch. 
Fr iedländer, Baurath Kr ieg, Bi ldhauer Gi l l i ; dieses die Dres. Kel- 
l inghusen, Koppmann (vom Vorstand), M atsen, M ielck, Theobald
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W alther und W ohlwill. Von Lübeck waren fünf anwesend, ausser 
dem Vorsitzenden und dem Kassenführer des Vereins die Dres. 
A. Brehmer, Gaedertz, Klügm ann; von Gött ingen Prof. Frensdorff 
(vom Vorstand , Prof. Pauli  und Dr. H öhlbaum ; von Bremen Se­
nator Smidt und Dr. Schäfer; von Leipzig Dres. Dahlmann und 
von der Ropp; von W ismar Dr. Kropatschek; von Rostock Dr. 
Nerger; aus D üsseldorf Dr. W enker; aus M einberg (Lippe-Detmold) 
Privat ier Schierenberg. Drei M itgl ieder des Vorstands, Senator 
Ehmck (Bremen) und die Stadtarchivare Ennen (Köln) und H änsel­
mann (Braunschweig), waren verhindert an der Versammlung sich 
zu bethei l igen, dagegen waren die wissenschaft lichen Arbeiter des 
Vereins, die Dres. Höhlbaum, von der Ropp und Schäfer, sämmt- 
l ich zugegen.

Den Theilnehmern ward eine gut  orientirende Festschrift  ein­
gehändigt , welche, mit dem ältesten Stralsunder Stadtsiegel und 
dem von Schweden verliehenen auf dem Umschläge geschmückt , 
einen Stadtplan und Umriss der nächsten Um gebung, Grundrisse 
der Kirchen und Klöster und Abbildungen der Rathhausfapade im
14. Jahrhundert  so wie des ältesten noch vorhandenen Giebels ent­
hält , begleitet  von einem Texte, der die frühere äussere Gestalt  
der Stadt  schildert und die Baulichkeiten und namhaften Oert lich- 
keiten kurz erläutert .

Der D ienstag M orgen brach sonnig an , und auch während 
der folgenden T age blieb der H immel heiter. So zeigte sich uns 
die geräumig angelegte Stadt  mit  ihren wenig winkeligen Strassen 
von der vortheilhaftesten Seite. ln  Folge arger Brände (der 
letzte von 1680) sind die Treppengiebel bis au f wenige geschwun­
den, die Neubauten t ragen den Charakter der W ohlhäbigkeit  und 
Wohnlichkeit , keine vorwiegende M odernität  stört  die H armonie 
zwischen ihnen und den manchen Resten höheren Alterthums, 
welche die öffent lichen Gebäude noch aufweisen.

Um 9 Uhr ward die erste H auptversammlung im grossen 
Rathhaussaale durch freundliche Begrüssungsworte des H errn Bür ­
germeisters, Geh. Rath Denhard, eröffnet . D er Vorsitzende des 
Vereins, Professor M antels (Lübeck), dankte und gab eine kurze 
Mit theilung aus dem Jahresbericht1), welcher der Versammlung

*) S. oben  S. I I I .
H ansische G esch ich tsb lä tte r. V II. I I



hätte gedruckt  eingehändigt  werden sollen, durch i rgend ein Ver­
sehen der Post  aber erst  zum folgenden M orgen eint raf.

D arau f  hielt  Bürgerm eister  Francke seinen Vor t rag über die 
N icolai- und M arienkirche zu St ralsund1).

Es folgte die Rechnungsablage des Kassen füh rers, Staatsar­
chivar W ehrmann (Lübeck)2), welchem au f  A n t rag der Revisoren, 
Senator Culemann (H annover) und Commerzienrath H olm  (Stral­
sund), Quit t irung ertheilt  ward.

Nach einer kurzen Frühstückspause in der Restaurat ion des 
Schauspielhauses führten Bürgerm eister Francke und Stadtbaumeister 
von H asel berg uns durch die beiden am  M orgen besprochenen 
Ki rchen, die Jacobik i rche, die einfach schöne zur Sühne des sog. 
Pfaffenbrandes 1410 erbaute Apollonienkapelle und die noch vor­
handenen Klosterbaul ichkeiten. D ie drei Ki rchen  zeigen, nament­
l ich auch von ausserhalb der Stadt  gesehen, eine eigenthümliche 
M assenhaft igkeit  des Autbaus, was zum Thei l  von der Stumpfheit  
der Thürm e herrührt , welche sämmtlich ihre alten Spitzen verloren 
haben. Trotz der Kr iegsstürm e und Brandschäden, welche an 
ihrer Zerstörung gearbeitet  haben, enthalten sie m anches uralte 
Kunstdenkmal, und ebenso begegnen in den zu den heterogensten 
Zwecken verwandten Klöstern  —  im Kathar inenk loster  befinden 
sich Gymnasium, W aisenhaus, Zeughaus —  die schönsten und auch 
wunderliche Baureste, so z. B. eine noch völ l ig erhaltene gewölbte 
Steint reppe.

Um halb drei Uhr fanden wir uns wieder zusammen zum 
Vort rage des Dr. Koppm ann über die Vi tal ienbrüder. l n  dem ­
selben schilderte der Redner , soweit  thunlich dem Orte der Ver ­
sammlung Rechnung t ragend, au f  Grund seiner inzwischen ge­
druckten Einleitung zum 4. Bande der H anserecesse die hansisch­
nordischen Verhältnisse vom Tode W aldem ars ab bis zum Aus­
gange des 14. Jahrhunderts.

Am gemeinsamen M it tagsmahle im H otel  Bism arck  betheil igten 
sich etwa sechszig Personen.

Nachdem Bürgermeister Francke des deutschen Kaisers ge­
dacht  hatte, dem der V erein für einen neuen Beweis Seiner Huld

') s. oben S. 3— 34.
2) S. oben S. X I .
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zu Dank verpflichtet sei *), brachte Rathsherr Matt'nies das Wohl 
des Vereins aus, und Professor Mantels erwiederte mit einem H och 
au f  die Stadt  St ralsund, welcher der Verein seine Stiftung ver­
danke. Archivar Wehrmann widmete darauf dem Geh. Rath Waitz 
einen mit Begeisterung aufgenommenen Trinkspruch als dem Manne, 
der dem Verein seine wissenschaft l ichen Ziele gesteckt habe. Noch 
viele ernste und heitere Toaste folgten, und nach aufgehobener 
Tafel  endete ein behagliches Plauderstündchen beim Glase Bier 
den genussreichen T ag.

Am M it twoch M orgen io Uhr wurden beim Beginn der zweiten 
H auptversammlung die Jahresberichte vertheilt , desgleichen eine 
Anzahl von Lithographien, darstellend Grundriss, Ansichten, Grab­
steine u. a. des Klosters Eldena, welche einem im Druck befind­
lichen W erke des Dr. Pyl über Eldena beigegeben werden sollten. 
Derselbe hatte den drit ten Band der Pommer’schen Genealogien, 
enthaltend die Greifswalder Familie Schöpplenberg, auslegen lassen, 
darin ein Plan von Greifswald im Mittelalter. Auch Originalabdrücke 
der Hövener’schen Grabplat te in der Nicolaikirche wurden vorgelegt2).

Dann hielt  Professor Ulmann seinen Vor t rag über die Poli t ik 
Kaiser M aximilians I . in Westfriesland  3).

Es folgte die Besprechung über das beim Abdruck der spä­
teren Planserecesse einzuhaltende Ver fahren4), an welcher ausser 
den nächstbetheiligten Dr. von der Ropp und Dr. Schäfer und den 
Mitgliedern des Vorstandes namentlich auch die Professoren Nitzsch 
und Waitz Thei l  nahmen. Man einigte sich dahin, dass auch 
die späteren Recesse, etwa abgesehen von wört l ichen W ieder­
holungen, vollständig abzudrucken, dagegen das Anlagematerial 
möglichst in Regesten einzukürzen, event. in Anmerkungen nur 
darauf zu verweisen sei.

Nachdem hierauf Dres. von der Ropp und Schäfer über ihre 
letzten archivalischen Reisen berichtet hat ten, ward der aus dem 
Vorstande ausscheidende Stadtarchivar Ennen wieder erwählt  und 
auf Einladung des Professor Pauli Gött ingen zum Versammlungs­
orte des nächsten Jahres bestimmt.

J) S. oben S. I I I .
2) S. Jah r gan g 187t , S. 87— 105.
3 ) S. Jah r gan g 1876, S. 147— 62
4) S. oben S. V I ,  V H .

11*
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M it  dem Ausdrucke des Dankes an die Stadt  St ralsund und 
alle, welche sich um die Zusammenkunft  verdient  gem acht  hatten, 
schloss der Vorsitzende die siebente Jahresversam m lung des H an­
sischen Geschichtsvereins.

D ie nächsten Stunden wurden mit Besicht igung des Rath ­
hauses und seines Inhalts verbracht  unter Führung von Bürger­
meister Francke, Rathsherr Brandenburg, Bibl iothekar Dr. Baier
u. A .. Das Rathhaus, aus dem ursprünglichen K au f  hause (kophus 
theatrum) mit  innerem H ofe und offenen H al len  im 14. Jahrhundert  
zu seinem heut igen U m fange ausgebaut  und später vielfach er­
gänzt  und verändert , imponirt  noch heute durch seine auch in 
ihrem Verfal l  stat t l iche Fagade nach dem M ark te hin. Dort  wer­
den die drei paral lel  l iegenden Giebeldächer des Gebäudes durch 
eine in die freie Lu ft  aufsteigende durchbrochene W and verdeckt, 
welche mit  Thürm en und al ler lei zierlichem Schm uck versehen 
war. M an wird sofort  an die ähnl iche, aber  noch massigere 
W and des Lübecker Rathhauses erinnert , dessen ursprünglicher 
Bau durch die Stralsunder An lage seine Erk lärung findet. Im 
Innern fesselten die Besucher viele interessante Gem ächer  mit  hi­
storischen Abbi ldungen, Bi ldnissen u. a., desgleichen das Archiv, 
die Bibliothek und das Neuvorpommer’sche M useum, in Letzterem 
der H iddenseer Goldfund (1000 n. Chr.). Auch sonst  waren die 
Stralsunder H erren unablässig bemüht , bei den Gängen  durch die 
Stadt  ihre Gäste au f  jede interessante Baul ichkei t  oder geschicht ­
l ich merkwürdige Stel le aufmerksam zu m achen, wicht ige Punk te 
der verschiedenen Belagerungen, den Ort von Sch i l fs Tod. u. a . .

D er Verein für niederdeutsche Sprachforschung, hielt  seine 
Sitzungen am M it twoch vor der H auptversam m lung und am Don­
nerstag M orgen. Den Theilnehmern war eine Schr i ft  (von Schieren- 
berg) eingehändigt  über den Ackerbau der Germ anen und den 
Nam en Germani (Tac. Germ. 26 u. 2). I n  Abwesenheit  des Ober­
bibliothekars Dr. Lübben (Oldenburg) übernahm Prof. Reifferscheid 
den Vorsi t z, an Stel le des austretenden Bürgerm eister  Francke 
ward Dr. Baier in den Vorstand gewählt . Einen eingehenden 
Bericht  über die Vor t räge und Verhandlungen giebt  das Korre­
spondenzblat t  d es. V ereins ’).

')  Jah r gan g 2, S. 17— 21;  vgl . S. 2— 6, S. 2 1— 24.

f
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Am M it twoch Nachmit tag ward mit  dem Dampfschiff H ertha 
ein Ausflug nach der nächsten (und ältesten) Ueberfahrtstelle auf 
Rügen, Altefähre, unternommen und von dort durch den „Bodden“  
das südlich auf dem Fest lande gelegene Stadtgut  Devin aufgesucht. 
Von beiden Stellen wurde bei kal tem , aber sonnigem Wetter die 
Aussicht auf Rügen und die nächste Fest landsumgegend genossen.

Einzelne Theilnehmer hatten schon am Mit twoch, andre am 
Donnerstag M orgen Stralsund verlassen und Greifswald aufgesucht. 
Der Stamm der Gäste aber vereinigte sich mit  den Stralsundern 
am Donnerstag gegen M it tag im Hotel Bismarck zu einem 
kurzen, durch lebhaftes Gespräch gewürzten Frühstück, bei welchem 
den l iebenswürdigen Wirthen und Führern ein letzter Dankesgruss 
gebracht  ward. Dann ging es gemeinsam nach Greifswald, wb 
uns an der Eisenbahn ein Localcomitd von Professoren und an­
deren Honorat ioren der Stadt empfing.

Ueber den Karlsplatz wurden wir zum Rubenowplatze und 
dem dort igen Denkmal geführt , besicht igten unter Leitung des 
Oberbibliothekars Professor H irsch, des Dr. Perlbach u. A. die 
Universität , in ihr die Bibliothek, die Aula, die Kunstsammlung. 
Dann wurden die Nicolai- und die M arienkirche besucht. I n ­
zwischen versäumten die dem Vorsteher der Rügisch-Pommer’schen 
Abtheilung des Vereins für Pommer’sche Geschichte und Alter­
thumskunde, Dr. Pyl , Näherstehenden nicht, diesem unserm Mit - 
gl iede, welches durch das rauhe W etter ans H aus gefesselt  war, 
einen Besuch abzustatten. Dr. Pyl hatte Greifswalder Stadtbücher, 
älteste Urkunden, Siegel , Zeichnungen u. s. w. für uns ausgelegt  
und bot uns so Gelegenheit  zu vielfacher Belehrung und mancher 
eingehenden Discussion. Professor W attenbach, 'welcher sich unter 
den Besuchern befand, ward durch die Ueberreichung eines D i ­
ploms überrascht , das ihn zum Ehrenmitgliede der gedachten Ab­
theilung ernannte.

Mit dem Dampfer Grei f fuhren wir um 4 Uhr nach Eldena, 
erfreuten uns an den Resteu des zierlichen Cisterzienserklosters, 
das uns lebhaft  an H ude bei Bremen erinnerte, und verbrachten 
im Elisenhain theils im grossen Pavi l lon, theils au f W anderungen 
durch das frische Grün der Buchen, vom wärmeren Nachmit tage 
begünst igt , einige Stunden. Gruppenweise nach der Stadt  zurück­
gekehrt , vereinigten wir uns dann zum letzten gemeinsamen M ahle



im Deutschen H ause, an welchem Grei fswalder aus städtischen 
Kreisen und Professoren al ler Facul täten sich bethei l igten.

D ie Begrüssung beider Vereine durch Bürgerm eister  Geheim­
rath Dr. Tessm ann erwiederte der Vorsitzende des Hansischen 
Geschichtsvereins mit  einem Danke an die Stadt  Grei fswald für 
deren Beit r i t t  zum Verein , an Bürger und Universi tät  für freund­
l ichen Em pfang und brachte ein H och aus au f  das gedeihliche 
Zusammenwirken Beider in der alten H ansestadt  Grei fswald. Den 
entgegnenden W orten des Vert reters der Universi tät , Professor Mosler, 
schloss sich noch m ancher launige Tr inkspruch an , so dass die 
drei Stunden bis zur Rück fahr t  nur zu schnell verflossen waren. 
D ie Gäste wurden mit  herzlichem Abschiedsgruss ent lassen, vor 
al len der Sendbote des Vereins, Dr. Schäfer , welcher in der Nacht 
noch seine nordische Reise von St ralsund aus an t reten sol l te1).

Der Ber ichterstat ter war W il lens in Grei fswald  zu übernachten 
und nahm deshalb dankbar die Ein ladung ein iger  Greifswalder 
H erren an, noch ein Stündchen bei einem gemeinsamen Glase 
Bier  zu verplaudern. In  den gast l ichen Räum en des Clubs fand 
er so ziemlich al le wieder, die gleich ihm zurückgeblieben waren, 
um am ändern M orgen mit  dem Schnellzug nach H ause zu fahren 
oder trotz der Käl t e einen Abstecher nach der prächt igen Stubben­
kam m er zu wagen.

In den erbit terten Zwist igkeiten der wendischen Städte mit 
den von Dänem ark gehegten H ol ländern zu A n fang des 16. Jahr ­
hunderts haben diese einmal die St ralsunder beschuldigt , dass sie 
im Kam pfe, stat t  zur Fahne zu stehen, absei ts gehen und plün­
dernd ihren Vorthei l  ver folgen:

De vam Sunde voren dat  blawe laken.
Unsere hansische Geschichte aber weiss nichts von einem solchen 
Egoism us, vielmehr hat  St ralsund immer das Banner der H anse 
hoch gehalten, und auch unserm hansischen Geschichtsverein 
dürfen wir keine besseren Banner t räger  wünschen, als die Bürger 
Stralsunds von 1870 und 1877!

Wilh. M antels.
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*) S. oben  S. V I  un d  den  fo l gen den  Rei seber i ch .



III.

REI SEBERI C H T E.
VON

D I E T R I C H  SC H Ä F E R .

I.

D i e Pfingstversammlung in Stralsund machte den Arbeiten 
in Ro st o ck  vorläufig ein Ende, nachdem es gelungen war, die 
Briefschaften bis zum Jahre 1500 hin zu erledigen. Einige Stunden 
M üsse am drit ten Tage der Stralsunder Versammlung wurden be­
nutzt , um einen allgemeinen Einbl ick zu gewinnen in den ein­
schlägigen Bestand des St r al su n d er  A r ch i vs. Nach Ablauf der 
Versammlung wandte ich mich unverzüglich nach Schweden.

Nachforschungen in dem wohlgeordneten Archive der Stadt  
M alm öe und in der Universitätsbibliothek zu L u n d  blieben er­
folglos; ich konnte daher ohne lange Verzögerung meine Reise 
nach St ock h o lm  fortsetzen.

Mit  der freundlichsten Bereitwil l igkeit  wurde mir dort vom 
Herrn Reichsarchivar Bowallius das Reichsarchiv zugänglich ge­
macht, dem ich zunächst meine Thät igkeit  zuwandte. Sämmtlichen 
Beamten desselben bin ich für ihr dienst fert iges Entgegenkommen 
zum herzlichsten Danke verpfl ichtet. Die ungeheure M enge des 
M aterials, welche durchzusehen war, erschwerte auch ihnen ihre 
Aufgabe. Nachdem ich dort Alles für meinen Zeit raum in Bet racht  
Kommende durchgearbeitet  und nur eine verhältnissmässig sehr 
geringe Ausbeute herausgebracht hatte, entschloss ich mich, meine 
Nachforschungen an dieser Stelle wie in al len ändern schwedischen 
Archiven und Bibliotheken auch au f die weiter zurückliegende Zeit  
auszudehnen, um dadurch zukünft ige Reisen nach Schweden iür 
hansische Zwecke unnöthig zu machen. Ich l iess also die nach 
Tausenden zählende Reihe der „Pergam entsbref“  und „Pappersbref“  
(in diese beiden grossen Abtheilungen ist  im W esent lichen der ganze 
mit telalterliche Bestand des schwedischen Reichsarchivs, und zwar 
rein chronologisch, eingeordnet) bis zum Jah re 1530 hin durch die
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H and gehen und machte m ich dann an die zahlreichen Copialbücher 
und die sonst igen Acten, die möglicherweise äl teres M ater ial  in Ab­
schriften enthalten konnten. Unter jenen sind die des Lunder und 
Linköpinger Capitels, das des Bischofs Johann Brask  von Linköping 
und zwei Copialbücher der Ki rche von Abo zu erwähnen, die ich 
zufäl l ig (das eine gehört  dem Grafen Nils Brahe au f  Skokloster, das 
andere der königl . Bibl iothek) au f dem Reichsarchiv benutzen konnte. 
Bl ieb diese Arbeit  auch nicht  gänzlich resultat los, so entsprach der 
Aufwand an Zeit  und Arbeit  doch durchaus nicht dem endlichen Er ­
folge, ein Ergebn iss, das um so auffäl l iger  sein m usste, als die 
Beziehungen Schwedens zur H ansa im M it telal ter doch mannichfalt ig 
und lebhaft  genug gewesen sind. Eine wenigstens theilweise Er ­
k lärung desselben l ieferte die Durchsicht  der gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts angefert igten älteren Regist ran ten  des schwedischen 
Reichsarchivs, besonders jener des in den archival ischen Arbeiten 
für die Reduct ionen Kar ls X I . einen hervorragenden Platz einnehmen­
den Er ich Runell  (Palmsköld). In  ihnen fand sich eine Reihe von 
Originalen wie von Copien verzeichnet , deren Ver lust  (höchst wahr­
scheinlich durch den grossen Schlossbrand von 1697) in hansischem 
Interesse zu beklagen ist ; das Ausziehen der bet reffenden Notizen 
konnte doch nur einen ger ingen Ersatz l iefern.

Um so begründeter schien die H offnung, dass die grossen von 
schwedischen Gelehrten des 17. und 18. Jahrhunder ts angefert igten 
Abschri ftensammlungen, welche d i e k ö n i g l i c h e B i b l i o t h ek  und 
besonders das h i st o r i sch e C ab i n et  d es Rei ch sm u seu m s be­
wahren, noch dieses und jenes erhalten haben möchten. Aber auch 
sie wurde im W esent l ichen getäuscht . D ie um fangreichen Samm­
lungen von Oernhjelm, Per ingsköld, Brocm ann und Rääf  lieferten 
nur ganz einzelne, m inder wicht ige Stücke, die eigene Sam m lung des 
gegenwärt igen Reichsant iquars E. B. H i ldebrand, des verdienten 
H erausgebers des schwedischen D iplom atars, der mich mit  der 
grössten Liebenswürdigkeit  bei meinen Untersuchungen unterstützte, 
nicht mehr. Eine etwas reichere Ausbeute gewährten die Ueber- 
bleibsel des Archivs der Domkirche (M arienkirche der Deutschen 
im M it telalter) zu W isby, die jetzt  im Reichsm useum  aufbewahrt  
werden, und Spegel ’s Rudera Got landica, die, Eigenthum  der 
Gymnasialbibl iothek zu W exiö, zurZei t  vom Reichsant iquar zur Be­
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nutzung in Stockholm reclamirt  worden waren. — Einige wenige 
Urkunden l ieferte das St o ck h o l m er  St ad t ar ch i v .

Es blieb die H offnung, dass die übrigen Archive des Landes 
oder die in Schweden so ausserordent lich zahlreichen und werth­
vollen über das ganze Land verstreuten Pr i vat b i b l i o t h ek en  und 
A r ch i ve noch Ein iges liefern möchten. Gestützt  auf die über 
diese Sammlungen veröffent lichten Verzeichnisse und mündliche 
M it theilungen der H erren Kammerherr Silfverstolpe vom Reichs­
archiv und Oberbibl iothekar Styffe von Upsala wurden nach ein­
ander die gräfl ich  Brahe’sche Bibliothek in Skokloster, die Univer­
sitätsbibliothek in U p sal a, die Stiftsbibliothek in L i n k ö p i n g , das 
Staatsarchiv in Jö n k ö p i n g , die Gymnasialbibliotheken in W exiö  
und K al m ar  näher untersucht. Den werthvollsten Bei t rag lieferte 
L i n k ö p i n g  in einem lateinischen Bericht über die Verhandlungen 
zu Brügge zwischen den Hansestädten und England 1499, der w*e 
so manche andere Schätze der dort igen reichen Bibliothek, aus 
Preussen herstammt. Die H offnung, in W exiö und Kalm ar , wo 
Spegel’s und W allin’s Sammlungen verwahrt  werden, noch Neues 
über Got land zu finden, blieb unerfüllt . Ein Besuch der merk­
würdigen, für hansische Geschichte so wichtigen Insel Go t l an d  
lieferte, wie von vornherein nicht anders zu erwarten war, archi- 
valische Resultate nicht ; wie weit  derselbe sonst für Erweiterung 
der Kenntniss hansischer Geschichte fruchtbar war, werde ich ver­
suchen, in einem besonderen Aufsatze im nächsten Jahrgange der 
Hansischen Geschichtsblät ter auseinanderzusetzen z).

Nachdem ein nahezu zweimonatlicher Aufenthalt  in Schweden 
festgestellt hat te, dass für die bis jetzt in Angr i ff genommenen 
Publicat ionen des Hansischen Geschichtsvereins aus dort igen Archiven 
und Bibliotheken nichts mehr zu holen sei , ging ich zum zweiten 
Theil  des für die diesjährige Sommerreise festgesetzten Programms 
über, zum Besuche Finlands. Von vornherein war von den Archiven- 
dieses Landes für unsere Zwecke wenig oder vielmehr nichts er ­
wartet worden, und diese Erwartung recht fert igte sich auch vol l­
kommen. Trotzdem blieben die Zwecke des Vereins auch hier 
wol nicht ganz ungefördert , indem Theilnahm e an unseren Be­
strebungen bei manchen Deutschen im Lande geweckt  wurde

I ) Ei n en  vor l äu f i gen  Ber i ch t  s. W eser zei t u n g 18 77, N r . 110 63 und  
110 64; Lü b i sch e Bl ät t er  1877, N r , 88.
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und die Beziehungen zum H eimathlande sich so durch ein neues
Band st ärk t en ').

Ein  kurzer Besuch in St . P e t e r sb u r g  bl ieb ohne directen 
Gewinn, weil die kaiser l . Bibl iothek wegen baul icher Veränderungen 
und wegen Abwesenheit  der Beamten nicht  benutzbar war. Ein in 
Aussicht  genomm ener Ausflug nach N o w go r o d  unterbl ieb nach 
Rücksprache mit  H er rn  Akadem iker Kun ik , der diese Stadt  und 
den dorthin führenden H andelsweg schon lange zum Gegenstände 
besonderer Untersuchungen gem acht  hat. Ohne Kenntniss der 
russischen Sprache durfte ich nicht hoffen, in den wenigen Tagen, 
die ich au f einen solchen Ausflug hät te verwenden können, mehr 
aus den al ler sichtbaren baul ichen Ueberreste beraubten Lokali­
täten herauszulesen, als jener  scharfsinnige Forscher  im Stande 
gewesen ist zu thun. H offent l ich entschl iesst  er sich bald, die ge­
wonnenen Resultate al lgem ein bekannt  zu machen.

In R ev a l  gelangte ich endlich an eine der reichsten Fund­
gruben hansischen Geschichtsm ater iales. D ie freundliche Bereit ­
wil l igkeit  des Syndicus D r . Grei ffenhagen und des Rathsherrn 
Ber t ing gestat tete mir die Benutzung des Archivs in der bequemsten 
W eise. So konnte ich in einem Zeit raum von ca. 4 Wochen zu­
nächst  die reiche Sam m lung von Recessen (H anse-, livländischen 
Städte- und Landtagsrecessen) vol lständig bearbeiten. Von Hanse- 
recessen wurden abgeschrieben der von 1487 ascens. Dom. Lübeck 
(70 Bl.), collat ionirt  die von 1498 (47 Bl.) , 1507 (34 Bl.), 1511 (38 
B1-), 1517 (49 Bl .) , sämmtl ich Lübeck. 14 Part icularstädterecesse 
aus den Jahren 1501 —  30 wurden vol lständig abgeschr ieben, aus 
14 Landtagsrecessen die Verhandlungen der Städte ausgezogen, welche 
sämmtl ich in der von v. d. Ropp (Hans. Geschichtsbl . Jah rg. 1873,
S. L I I I )  auseinandergesetzten, die Ausscheidung leicht  machenden 
W eise in die Landtagsverhandlungen aufgenom m en waren. Ein 
.Bericht  über die Gesandtschaft  nach N owgorod 1510  ( ib. Bl.) wurde 
abgeschrieben.

Als ich eben im Begr i f fe stand, auch zur Bearbeitung des 
urkundlichen M ater ials überzugehen, entschied sich eine nur sehr

t Näh er es über  d i e f i n n i sch e R ei se m i t  ei n i gen  Bem er k u n gen  über  
den  deut schen  H an d el  n ach  Fi n l an d  s. Lü b i sch e Bl ät t er  1878, N r . 2,
3, 4 u n d  W es. Zt g. 18 77, N r . 110 82 und 110 83. —  M i t  dem  Au f sat z über  
Got l an d  zusam m en ged r u ck t . Lü b eck , Rah t gen s 1877.
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kurze Zeit  geführte Unterhandlung wegen Uebernahme einer Pro­
fessur der Geschichte an der Universität  Jena Anfangs September 
dahin, dass ein Antrit t  schon in diesem H erbst  und in Folge dessen 
ein sofort iges Aufgeben der vorl iegenden Arbeit  nöthig wurde. Nur 
mit schmerzlichem Bedauern fasste ich den unvermeidlichen Entschluss, 
den Rest  der Revaler  Schätze au f einer zweiten Reise zu heben.

Jen a, Oct. 25. 1877.

n.

D em  Ber icht  über die im März und Apri l  1878 im Auft räge 
des Vereins ausgeführte Reise muss ich eine kurze M it theilung 
vorausschicken über das, was mir in den vorhergehenden W inter­
monaten in Jena zu bearbeiten vergönnt war durch das freundliche 
Entgegenkommen der M agistrate und Archivare der Städte Bre­
men, Wismar, Rostock, Lübeck, Stralsund und Köln, die das ihren 
Archiven zu entnehmende M aterial, so weit  es die Versendung zu- 
liess, hierher schickten.

Aus der Recesssammlung des Stadtarchivs zu Br em en  wurden 
noch abgeschrieben die beiden Recesse von

1525 Jul i  7 Lübeck (57 Bl.)
1530 M ai 26 „  (76 Bl.)

Aus dem Rathsarchive zu W ism ar  wurden abgeschrieben die 
Recesse von

1478 Juni 1 Lübeck (3 Bl.)
1478 Sept. 3 Verhandlungen zu Kopenhagen (5 Bl.)
1480 März 1 M ünster, Vert räge zwischen den wendischen 

Städten und den Niederländern (7 Bl.)
1480 März 15 Lübeck (3 Bl.)
1480 Nov. 16 Lübeck (2 Bl.)
1481 M ärz 28 Lübeck (2 Bl.)
1506 Juni 12 Verhandlungen zu Kiel  (11 Bl.)
1507 Juni 24 Verhandlungen zu Nyköping (10 Bl.)
1508 Jan . 19 Lübeck (4 Bl.)
1509 Febr. 7 Lübeck (5 Bl.)
1509 Juni 20 Lübeck (8 Bl.)
1510 Januar  23 Lübeck (22 Bl.)



1520 M ärz 5 Lübeck  (13 Bl.)
1522 Januar  2 Lübeck  (18 Bl.), 

ausserdem einige 20 lose Schreiben copirt  und 9 Recesse collationirt .
'A u s dem Rathsarchive zu Ro st o ck  wurden die Verhand­

lungen zu Bremen über den Streit  zwischen Rost ock  und den H er­
zogen von M ecklenburg von 1495 > Nov. 18 (5 Bl.) abgeschrieben 
und die Recesse von

1517 M ärz (vor 14.) Lübeck , Bruchstück  (8 Bl.)
1518 Nov. 1 Lübeck  (16 Bl.)
1526 Nov. 18 Lübeck  (18 Bl.),

ausserdem 17 Recesse collat ionirt .
D as Rathsarchiv zu St r a l su n d  l ieferte zur Abschr i ft  folgende 

Recesse:
1501 M ärz 21 Lübeck  (11 Bl.)
1503 Febr . 13 Lübeck  (12 Bl.)
1503 M ärz 12 Lübeck  (8 Bl.)
1503 Apr i l  24 Lübeck  (14 Bl.)
1504 Aug. 26 Lübeck  (6 Bl.)
1505 Febr . 11 Lübeck  (10 Bl.)
1509 Aug. 1 Lübeck  (11 Bl.)
1509 Oct. 4 Lübeck  (10 Bl.)
1510 M ai  22 Lübeck  (15 Bl.)
1514 Apr i l  23 Lübeck  (8 Bl.)
1515 Febr . 6 Lübeck  (16 Bl.)
1515 M ai 31 Lübeck  (16 Bl.)
1516 Oct. 8 Lübeck  (8 Bl.)
1518 Jun i  19 Lübeck  (60 Bl.)
1519 Apr i l  16 Lübeck  (18 Bl.)
1519 Jun i  17 Lübeck  (10 Bl.)
1519  Oct. 24 Lübeck  (21 Bl.)
1520 M ärz 22 St ralsund (18 Bl.)
1520 M ai 4 Lübeck  (12 Bl.)
1522 Apr i l  27 Lübeck  (22 Bl.)
1522 M ai 25 Lübeck  (25 Bl.)
1523 Jan* 19 St ralsund (9 Bl.)
1523 Aug. 3 Lübeck  (7 Bl.)
1523 Nov. 30 Lübeck  (21 Bl.)
1524 M ärz 10 Lübeck  (12 Bl.)

—  X X IV  —



—  XXV —

1525 Jan . 8 Lübeck (22 Bl.)
1528 Ju l i  6 Lübeck (32 Bl.) 

und zwei undat irte Stücke, von denen das eine Bruchstück, von je 
10 Bl. Collat ionirt  worden sind 18 Recesse.

Aus dem Stadtarchive zu L ü b eck  wurden abgeschrieben die 
Verhandlungen der wendischen Städte mit den Niederländern zu 
Bremen 1514 Sept. 8 (38 BL) und eine Anzahl loser Schreiben 
(Hanseat ica vol. I I).

Das Stadtarchiv zu K ö l n  zeichnet sich besonders durch die 
Reichhalt igkeit  aus, in der es die Verhandlungen der Hansen mit  
den Engländern und Niederländern bewahrt . Es wurden abge­
schrieben :

147g Sept . 8 Verhandlungen der wendischen Städte mit den 
Niederländern zu M ünster (37 Bl.)

1491 M ai 1 Verhandlungen mit den Engländern zu Ant ­
werpen, niedd. u. lat. (59 Bl.)

1497 Juni 24 Verhandlungen mit  den Engländern zu Ant ­
werpen, lat . (19 Bl.)

1499 Jun i  1 Verhandlungen mit  den Engländern zu Brügge 
lat . (64 Bl.) (ein zweites Exem plar wurde collat ionirt) 

Ausserdem wurden die Recesse der al lgemeinen H ansetage von 
1487 und 1498 collat ionirt .

An diese Arbeiten konnten sich dann nach angetretener Reise 
die in K ö l n  selbst anschliessen, für die mir H err Archivar Dr. Ennen 
mit bekannter Bereitwil l igkeit  Führer wurde. D a die Bearbeitung 
der noch rückständigen Recesse und Verhandlungen durch Ueber- 
sendung an die Universitätsbibliothek zu Jena hier am Orte wird 
ermöglicht werden, so konnte ich mich in Köln  auf das Anlage­
material beschränken. Die Zahl der dort noch erhaltenen losen 
Briefe aus der Zeit von 1477— 1530 ist verhältnissmässig gering. 
Die Pergamentschreiben (ca. 30, meistens Br iefe Lübecks) konnte 
ich für den ganzen Zeitraum bearbeiten. Bei  den Papierbriefen 
musste ich mich au f die Zeit  bis 1500 beschränken. Die H aupt ­
ausbeute l ieferten die wohlerhaltenen Copirbücher, die ebenfalls bis 
1500 durchgegangen wurden. Sind sie auch nicht immer mit 
gleicher Gewissenhaft igkeit  geführt  worden (offenbar ist wiederholt  
die Eint ragung der Schreiben aufgeschoben und sind diese dann 
in grösser M enge zu gleicher Zeit  und in Folge dessen lückenhaft
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und nicht in chronologischer Ordnung einget ragen), so gewähren 
die Bücher doch ein recht  deut liches Bi ld von der Bedeutung und 
dem Um fange der Verbindungen, in denen diese erste Stadt  des 
deutschen M it telalters stand. D ie hansische Correspondenz ist für 
einen grossen Thei l  der 80er Jah re auffal lend dürft ig, in den 90er 
Jahren zum Thei l  überaus lebhaft , besonders in Sachen des Brügger 
Kontors. Die ganze Ausbeute im Kölner Stadtarch iv bet rug 185 
Nummern. Eine Durchsicht  der Rathsprotokol le ergab Nichts; 
auch l ieferten die hansischen Privi legienbücher aus der Zeit  vor 
1500 für die Recesssam m lung nichts Neues.

Das W esel er  Stadtarchiv ist  seit  Jahresfr ist  dem K gl . Staats­
archiv zu D ü ssel d o r f  zur Aufbewahrung übergeben worden und 
dort gesondert  aufgestel l t . In  seiner Benutzung wurde ich von 
H errn Archivrath D r. H ar less und H errn Arch ivsecretär  Dr. Endru- 
lat , der die Abschri ft  zweier Recesse freundlichst  übernahm , auf 
das Entgegenkommendste unterstützt . Nach dem vom Schöffen 
und Stadtsecretär Conrad Duden 1791 angelegten guten Reper­
torium liess sich leicht  eine Uebersicht  über den Bestand gewinnen. 
Die H anseat ica sind für die Jah re 1477 — 1530 nicht  so reich ver­
t reten, wie für die frühere oder spätere Zei t , doch war die Aus­
beute immerhin eifte recht  befr iedigende. Sie bestand aus 4 Re- 
cessen niederrheinischer Städtetage (zweimal 1512 zu Köln , 1521 zu 
W esel, 1522 zu Duisburg), einigen 20 Schreiben und Not izen aus 
Rathsprotokol len und Kämmereirechnungen. D ie al lgem einen 
H anserecesse von 1507, 1518 und 1.521 wurden col lat ionir t . D ie 
Schreiben stammen zum grösseren Thei le aus den einzigen aus 
der genannten Zeit  noch erhaltenen M issivenbüchern, denen der 
Jahre 1496 — 99. Sie sind mit sehr nachlässiger  und schlecht 
leserl icher H and geschrieben. D ie in Duden’s Reper tor ium  mitauf- 
geführten M issivenbücher von 1518— 1530 sind nicht m ehr aufzu­
finden. Vort reffl ich geführt  sind die Käm m ereirechnungen; sie sind 
von 1342 an erhalten (nur die von 1444 fehlen) und l ieferten er­
wünschte Not izen. Noch dankbarer  war die Durchsicht  der Raths­
protokolle, die für die Jah re 1484— 1514 und 1520 —  30 erhalten 
sind. Sprachlich interessant ist  es, die Um wandlungen zu beob­
achten, die ein Schreiben erfährt , wenn es, vom Kaufm ann zu Brügge 
ausgehend, über Lübeck  und Köln  an eine der niederrheinischen 
Städte gelangt . Der Lübecker Abschreiber übersetzt  das Flämisch-
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Niederdeutsche des Originals in sein heimisches Niederdeutsch, der 
Kölner dieses wieder in sein Kölnisch. Eine wirkliche, buchstaben­
getreue Abschrift  zu liefern, fäl l t  Keinem  ein.

Das reiche Archiv zu So est , dessen Ordnung und Aufstellung 
leider nicht seinem W erthe entspricht, lieferte auch für den vor­
l iegenden Zweck nahe an 100 Nummern. Von besonderem Inter­
esse war ein ausführl icher Bericht  des Soester Rathssecretärs über 
die im Anschluss an den allgemeinen H ansetag von 1507 geführten 
Verhandlungen Soests mit  den unter ihm zur H anse gehörigen 
Städten Lippstadt , W er l , Geseke, Br i lon, Rüden, Attendorn und 
Arnsberg, nebst  der dazu gehörigen Correspondenz (zum Theil  auch 
im Original  erhalten). Der Recess der niederrheinischen Städte zu 
Köln  1529 M ärz 10 war neben dem eben erwähnten der einzige 
neue Recess; 5 Recesse waren zu collat ioniren. Die Briefschaften 
bestanden theils aus losen Schreiben, theils waren sie im Anschluss 
an die Recesse mitgetheilt , theils fanden sie sich in den vom Jahre 
1500 an erhaltenen Rathsmissivenbüchern. 5 Nummern musste 
ich der Abschriftensammlung des H errn Oberlehrers Vorwerck, der 
mir seine Copien freundlichst zur Verfügung stell te, entnehmen, 
da die betreffenden Vorlagen nicht mehr aufzufinden waren. Die 
Stadtrechnungen beginnen erst mit 1529. Die sogenannten Raths- 
protokollbücher enthalten fast ausschliesslich gericht liche Aufzeich­
nungen. Einen Band, der 5 noch zu collat ionirende Recesse ent­
hält, wird man mir nach meinem beim M agist rat  eingereichten und 
freundlichst genehmigten Gesuch nach Jena schicken.

Die Durchsicht des von Herrn Dr. Rübel neuerdings wohlge­
ordneten Stadtarchivs zu D or t m u n d  war gänzlich erfolglos.

Lohnender war der Besuch M ü n st er s. Dort  bewahrt  das 
Kgl . Staatsarchiv ein arg beschädigtes, kaum noch zur H älfte vor­
handenes Exem plar  des allgemeinen H anserecesses von 1487, das 
einst Eigenthum Dortmunds war. Das Stadtarchiv, bei dessen Be­
nutzung H err Assessor Geisberg mir freundliche Dienste leistete, 
bot mehr, als sich nach den darüber erhaltenen Nachrichten ver- 
muthen l iess. An Recessen bewahrt es al lerdings nur den des 
allgemeinen H ansetags von 1506, aber lose Schreiben, theils O rigi­
nale, theils Copien, lieferte es gegen 50. Bet reffs der Stellung der 
westfälischen Städte zu einander ergab sich aus einigen dieser 
Schreiben, dass im Anfänge des 16. Jahrhunderts M inden, Biele­
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feld, H er ford, Paderborn und Lem go von O snabrück aus zu den 
Tagen  geladen wurden und durch Osnabrück M it thci lung von all­
gemeinen Ausschreiben erhielten.

O sn ab r ü ck  selbst  hat  aus der Zeit  von 1477— 1530 sehr 
wenige H anseat ica erhalten, nur die Abthei lung „H an se und Han­
del “  l ieferte eine Anzahl Schreiben, von denen aber keins eine 
sonderl iche Bedeutung beanspruchen kann. Ein  Besuch der vor­
hin genannten, als Gl ieder des H ansebundes wen iger  bedeutenden 
5 Städte konnte unterbleiben, da weder die vorhandene Literatur 
noch mündlich eingezogene Nachrichten Anhalt spunkte boten, die 
irgendwelche Ausbeute erwarten Hessen. Ein  Gleiches gilt  von 
den übrigen kleinen west fäl ischen Städten, die dereinst  dem Hanse­
bunde angehörten1).

W eniger lebhaft  als bei den niederrheinisch-west fäl ischen 
Städten sind gegen Ende des 15. und zu A n fang des 16. Jahr­
hunderts die al lgem ein hansischen Beziehungen bei den Städten 
Niedersachsens gewesen. D ie Angelegenheiten der Kontore zu 
Brügge und Flandern , welche jene so oft  bewegten, scheinen diese 
wenig berührt  zu haben; ebenso haben die von den wendischen 
Städten im skandinavischen Norden verfochtenen Interessen bei den 
sächsischen Städten verhältnissmässig wenig Thei lnahm e gefunden. 
So ist  denn auch das in den Archiven dieser Städte erhaltene all­
gemein hansische Geschichtsm ater ial  sehr ger in g (nur Braunschweig 
und Goslar bewahren je einen H anserecess), reicher allerdings die 
Nachrichten über den speciell sächsischen Städtebund, in den das 
hansische Leben sich hier zusammenzieht . Zum  Thei l  mag die 
Lücke auch durchaus äusserl ichen Gründen ihren Ursprung ver­
danken. W enigstens muss es sehr auffäl l ig erscheinen, dass die 
Klagebr iefe über die drohende Vernichtung durch den Moskowiter,

’ ) At t en d o r n  hat  ei n i ge H an seat i ca, aber  er st  au s spät er er  Zei t . Näheres 
ü ber  sie w i r d  bek an n t  w er den  du r ch  d ie Gesch i ch t e At t en d o r n s, die H er r  
I n t en dan t u r r at h  Br u n aben d  i n  M ü n st er  dem n äch st  ver öf fen t l i ch en  w i r d  und 
deren  M an u scr i p t  d er  gen an n t e H er r  d i e Gü t e h at t e m i ch  einsehen zu 
l assen . I n  W ar en d o r f  f an d  H er r  A r ch i v r at h  W i l m an s (zu M ünster ) eben­
f al l s H an seat i ca aus spät er er  Zei t , ü ber  d ie er  so f r eu n d l i ch  w ar  m i r  den 
an  das Gen er al d i r ect or i u m  d er  K g l .  p r euss. St aat sar ch i ve abgest at teten  
Ber i ch t  zu zei gen . —  ( A t t e n d o r n ,  Sch n el l en b er g, W al d en b u r g und Ew i ch . 
Ei n  Bei t r ag zur  Gesch i ch t e des H er zogt h u m s W est f al en . V o n  J.  Brun ­
aben d. I st  i n zw i sch en  er sch i en en , N o v. 5. 1878) .
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die nach der Schliessung des Hofs zu Nowgorod (1494) immer von 
Neuem über Lübeck an die H ansestädte gesandt  wurden, in den 
rheinisch-westfälischen Archiven mit der sich daran knüpfenden 
Correspondenz so reichlich erhalten sind, während sie in den 
sächsischen fast  ganz fehlen.

In B r au n sch w ei g  beginnen die erhaltenen allgemeinen 
Hanseatica erst  mit 1518, liefern bis 1530 nur den Recess von 1518 
und Theile der Verhandlungen mit  Antwerpen über Verlegung des 
Kontors dorthin. Demnächst  sind die wenigen erhaltenen Reste der 
Rathscopiebüclier (es finden sich in ihnen gegen 50 Schreiben 
hansischen Inhalts) von Bedeutung. Einiges lieferten die letzten 
Theile vom Degedingesbok (1414—85) und das Gedenkbuch von 
1485— 1526. Eine Durchsicht der al lgemeinen Stadtrechnungen, die 
für die Jahre 1478, 1479, 1491— 1530 ff. (mit einigen Unterbrechungen) 
erhalten sind, gewährte manche erwünschte Not iz. Unter den U r ­
kunden finden sich die Originale mehrerer sächsischer Städtebündnisse 
aus der Zeit. Das Entgegenkommen des H errn Stadtarchivar Dr. 
Hänselmann ermöglichte mir eine rasche Er ledigung dieses M aterials

Das Stadtarchiv zu G o sl ar  bewahrt  eine Abschrift  des H anse- 
recesses von 1498, die zu collat ioniren war. H err Bürgermeister 
Tappen war so freundlich, mir auf meine Bit te die Zusendung 
desselben an die Universitätsbibliothek zu Jen a zu versprechen. 
Die „Acta, betreffend die Geschichte der H ansa“  und die „Schreiben 
anderer Städte“  lieferten gegen 30 Nummern. Von besonderem 
Interesse war ein specificirtes Verzeichniss der Kosten der Besen ­
dung des H ansetages zu Lübeck 1518. Die mit  grösser Sorgfal t  
geführten und für die Jahre 1490 und 1500 ff. erhaltenen Stadt rech­
nungen brachten allerdings unter der Rubr ik  „ in  causa der H ense“ , 
die sie zu jedem Jahre aufweisen, nur zu 1514  und 1518 Ein t ra­
gungen, unter ändern Rubriken aber doch zahlreichere Not izen über 
sächsische Städtetage.

Mehr noch als im Stadtarchiv zu Goslar , dessen Ordnung 
H err Dr. Pacht  übernommen hat te, fehlte m ir dieser emsige A r ­
beiter und l iebenswürdige Führer im Stadtarchiv zu Pl i l d esh ei m , 
das ich nur wenige Wochen nach seinem Tode bet rat . Die um­
ständliche Durchsicht  der alphabet isch angelegten Repertorien er­
gab kein entsprechendes Resultat ; ein ige weiyge Nummern aus 
den Urkunden (sächsische Städtebündnisse), aus einem Stadtbuche,

H ansische G esch ich tsb lä tte r . V II . 12



das Er lasse des Rathes enthält , und aus der Rubr ik : „H istorica, 
fremde Fürsten und Städte“  waren das ganze Resultat . Die Ab­
theilung H anseat ica enthielt  nur Sachen vor 1477 und nach 1530, 
letztere sehr zahlreich. Ein Fascikel  war zur west fal ischen Zeit  
„ ä  monsieur monsieur Sartorius garde de la bibl iotheque royale ä 
Göt t ingen“  gesandt ; der die Rücksendung beglei tende Br ief Sartorius 
l iegt  bei. Nach M issivenbüchern fragte und suchte ich vergebens.

Noch dürft iger war die Ausbeute in H an n o v er . D as Kgl. 
Staatsarchiv dort  l ieferte nur aus dem dorthin übert ragenen Uelzener 
Stadtarchive eine Ein ladung zum H ansetage von 1507, das wohl- 
geordnete Stadtarchiv, das mir durch die Verwendung des Herrn 
Senator Culeman zugängl ich gem acht  wurde, bewahrt  unter seinen 
Urkunden einige sächsische Städtebündnisse und einem Ansatz zu 
einem sächsischen Städtetagsrecesse aus, den einzigen der Zeit von 
I477— I530-

Lohnender war die Arbeit  in G ö t t i n gen . H ier  leistete mir 
H err  Dr. H asselblat t , der so eben den 3. Band des Gött inger Ur­
kundenbuchs vollendet  hat , durch seine genaue Kenntniss des Ar- 
chivbestandes wesent l iche Dienste. D ie Ausbeute bestand, abge­
sehen von den Auszügen aus den Käm m ereirechnungen, nur in 
Briefschaften und zwar fast  ausschl iessl ich nicht  al lgemein han­
sischen, sondern nur sächsischen Inhalts.

D er Besuch von H el m st ed t  lohnte sich durch drei nicht 
uninteressante Schreiben. D ie Stadtchronik des H enning Hagen 
konnte ich schon in Braunschweig durchsehen, da H err Stadtar­
chivar H änselmann sie behufs Anfer t igung einer  Abschrift  hatte 
dorthin kommen lassen. Sie ergab für  m eine Zwecke nichts.

Gänzlich resultat los war der Besuch von M agd eb u r g und 
H al b er st ad t ; weder das Staatsarchiv dor t , noch das Stadtarchiv 
hier enthielt  i rgend etwas hansisches.

Der M isserfolg in H alberstadt , die negat ive Auskunft , die mir 
H err  Director Schmidt  in H alberstadt  über das ihm bekannte Ar­
chiv zu Aschersleben ertheilte, dann die dem nächst  zu erwartende 
Ausgabe des 2. Bandes vom Quedl inburger Urkundenbuche Hessen 
mir einen Besuch von Q u ed l i n b u r g  und A sch er sl eb en  um so 
mehr als unnützen Zeit - und Kostenaufwand erscheinen, als schon 
Dr. von der Ropp Quedlinburg ganz, Aschersleben fast ergeb- 
nisslos besucht hat te und in dem ganzen bis jetzt  von mir

—  X XX ----
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gesammelten M ater ial  nie eines der beiden Orte Erwähnung ge­
schieht.

Das Entgegenkommen Seitens der Bürgermeister der Städte 
und der die Archive beaufsicht igenden städt ischen Beamten war 
überall ein so freundliches und förderndes, dass ich nicht umhin 
kann, den betreffenden H erren meinen Dank auszusprechen. Dem 
Generaldirectorium der K gl . preuss. Staatsarchive und den Vor ­
stehern und Archivaren der Staatsarchive zu Düsseldorf, Münster, 
Osnabrück, H annover und M agdeburg bin ich ebenfalls zu warmem 
Danke verpflichtet .

Jen a, M ai  2. 1878.
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